
        
            
                
            
        

    

Buch

Die hoch qualifizierte Physikerin Camry MacKeage hat nicht die Absicht, ihre Eltern wissen zu lassen, dass sie ihren Job bei der NASA verloren hat und sich ihren Lebensunterhalt seither als Hundesitterin und Kellnerin verdient – in einem winzigen Nest an der Küste von Maine, wo sie das bevorstehende Weihnachtsfest mutterseelenallein verbringen will. Doch ihre Pläne werden durchkreuzt, als plötzlich ein Fremder in Go Back Cove auftaucht. Camry hat kein Verlangen nach einem Mann, nicht einmal nach einem so überaus attraktiven wie diesem Luke Pascal. Doch als der Fremde ihr bei einem Handgemenge in der Bar zu Hilfe kommt und dabei verletzt wird, bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihn in ihrem Haus aufzunehmen, bis er sich erholt hat. Es dauert nicht lange, bis sie sich näherkommen … Doch Luke verbirgt ein Geheimnis. Er ist hingerissen von der talentierten und attraktiven Frau, doch wie wird sie reagieren, wenn sie erfährt, wer er wirklich ist? Wird er sie dann noch von seinen Gefühlen überzeugen können?
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Das Einzige, was Grey davon abhielt, dem vor Kälte bibbernden Mann, der vor ihrem Kamin kauerte, den Hals umzudrehen, war der Umstand, dass er seiner Frau Grace nicht noch mehr Aufregung zumuten wollte, denn sie war schon kreidebleich. Greylen MacKeage beließ es daher bei einem finsteren Blick, den er seinem Schwiegersohn Jack Stone zuwarf; er war der zuständige Polizeichef hier und hatte ihnen den halb erfrorenen Mann ins Haus gebracht.

Von der Neuigkeit ebenso verblüfft, zuckte Jack nur die Schultern.

»Würden Sie wohl wiederholen, was Sie soeben gesagt haben, Mr. Pascal?«, flüsterte Grace, die Armlehnen ihres Sessels umklammernd. »Ich fürchte, dass ich Sie nicht richtig verstanden habe.«

Luke Pascal, der sich die Hände am Feuer wärmte, drehte sich um. Sein beunruhigter Blick schoss zu Grey hinüber, bevor er ihn wieder auf Grace richtete. »Als ich vor ein paar Monaten zur NASA ging,
um Camry zu treffen, sagte man mir, dass sie seit Dezember vergangenen Jahres nicht mehr dort arbeitet. Und als ich zu ihrer Adresse fuhr, stellte ich fest, dass sie ihre Wohnung irgendwann im letzten Frühjahr verkauft hat. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe, Dr. Sutter, aber ich nahm an, dass Ihnen das bekannt war.«

Verdammt, wenn Pascal nicht endlich aufhörte, seine Frau mit »Dr. Sutter« anzusprechen, würde Grey den Kerl doch noch eigenhändig erwürgen. »Und woher kennen Sie unsere Tochter?«, fragte er.

Luke Pascal richtete sich auf und wandte sich Grey zu. »Ich stand mit Camry per E-Mail schon länger in Verbindung.« Er wand sich vor Unbehagen. »Bis zum Sommer, als sie plötzlich nicht mehr antwortete.«

Grace sprang so unvermittelt auf, dass Pascal zurückwich. »Dann sind Sie also der Franzose, der Camry an den Rand des Wahnsinns getrieben hat?«

Pascals von der Kälte gezeichnetes Gesicht errötete. »Ich würde eher sagen, dass wir in einer lebhaften wissenschaftlichen Diskussion begriffen waren. Es war gewiss nicht meine Absicht, sie in den Wahnsinn zu treiben.« Er zuckte unmerklich zusammen. »Wenn ich allerdings an einige ihrer E-Mails denke, wird mir klar, dass ich ein- oder zweimal durchaus einen empfindlichen Nerv getroffen haben könnte.«


»Und mit den E-Mails war letzten Sommer Schluss, sagen Sie?«

»Gleich nachdem ich ihr vorschlug, dass ich nach Amerika kommen könnte, um dort mit ihr zusammenzuarbeiten.«

»Und meine Tochter hielt das für keine gute Idee?«, fragte Grey und lenkte damit die Aufmerksamkeit Pascals, der noch einen Schritt zurückwich, wieder auf sich.

»Aus ihrer letzten Nachricht zu schließen, muss ich wohl sagen, dass sie es für keine gute Idee hielt«, antwortete Pascal.

»Und trotzdem sind Sie gekommen.«

Ihr langsam auftauender Gast blickte Grace an. Ihm war klar, dass sie die Wissenschaftlerin in der Familie war und er gut daran tat, sich an sie zu halten. »Ich stehe knapp davor, das Geheimnis des Ionenantriebes zu lüften«, erklärte er, wobei er Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter breit auseinanderhielt. »Und ich war überzeugt, dass wir binnen eines Jahres einen funktionsfähigen Prototyp auf die Beine hätten stellen können, wenn Camry und ich das Problem gemeinsam angepackt hätten.«

»Und wie lautete ihre Antwort?«

»Ein kurz und bündiges Nein«, murmelte er und rückte wieder näher ans Feuer heran. Der Blick seiner tiefblauen Augen wanderte von Grace zu Grey.
»Sie haben das ganze letzte Jahr nicht mit ihr gesprochen?«

Jack schnaubte, und Grey warf ihm kurz einen finsteren Blick zu, um ihn sodann auf Pascal zu richten. »Camry war ein paar Mal zu Hause und ließ uns stets in dem Glauben, sie würde wie immer nach Florida zurückkehren.«

»Seit sie ein Handy hat«, warf Grace ein, »rufen wir sie allerdings nicht mehr im Labor an.« Sie sank wieder auf ihren Sessel und schüttelte den Kopf. »Erst vor einigen Tagen habe ich mit ihr gesprochen, und sie erzählte, es gehe mit ihrer Arbeit großartig voran.« Sie schaute Grey bekümmert an. »Warum hat sie uns verschwiegen, dass sie nicht mehr bei der NASA arbeitet? Und wo lebt sie jetzt, wenn sie ihre Wohnung verkauft hat?«

Grey, dem es widerstrebte, Familienangelegenheiten vor Fremden zu besprechen, ging voraus in den Flur. »Kommen Sie, Pascal, ich bringe Sie ins Hotel.«

»Nein!« Grace sprang auf. »Luke bleibt hier auf Gù Brath!«

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Pascal, der ganz richtig erkannt hatte, dass Grey ihn aus dem Haus haben wollte. »Ich möchte Ihnen wirklich nicht zur Last fallen. Ein paar Tage in einem warmen Bett, um aufzutauen«, sagte er mit unwillkürlichem Frösteln, »und reichlich warmes Essen, dann bin ich schon
wieder fit. Ich muss ohnehin schleunigst zurück nach Frankreich, bevor ich noch meinen Job verliere.«

»Und ich dachte, Sie wären gekommen, um mit Camry zusammenzuarbeiten?«

»Aber Camry hält nichts von einer Zusammenarbeit mit mir, Dr. Sutter.«

Grace tat seine Antwort mit einer Handbewegung ab, nahm unvermittelt seinen Arm und ging mit ihm an Grey vorbei zur Treppe, die zu den Schlafzimmern oben führte. »Bitte, sagen Sie Grace zu mir. Seit Jahren spricht mich niemand mehr mit meinem Titel an. Wo ist Ihr Gepäck?«

»In meinem Mietwagen, irgendwo draußen einen Meter unter dem Schnee begraben«, erwiderte Luke. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass in Maine zu Winteranfang so heftige Schneestürme toben. Ich dachte, Februar und März wären eigentlich die Schneemonate. Ich muss an die zehn Meilen gelaufen sein, bis schließlich Polizeichef Stone auf seinem Motorschlitten daherkam.«

Grace blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich zu den Männern um. »Jack, könntest du dich auf die Suche nach Lukes Wagen machen und seine Sachen holen?«

Jack nickte. »Kein Problem, Mutter Mac.«

Sie stieg die Treppe hinauf, Luke noch immer im Schlepptau. »Bis dahin suche ich etwas für Sie zum
Anziehen, und während Sie heiß duschen, richte ich rasch etwas zu essen für Sie her.«

Von der Galerie aus warf Luke einen letzten wachsamen Blick hinunter in die Diele, ehe er über den Korridor weiterging.

Grey drehte sich zu seinem Schwiegersohn um, doch Jack hob beschwichtigend die Hand. »Gib mir zwei Stunden, und ich werde dir über Luke Pascal alles sagen können, was du wissen möchtest – bis hin zu seinem Geburtsgewicht.«

»Und du wirst herausfinden, wo zum Teufel Camry steckt.«

»Das könnte sich als etwas komplizierter erweisen«, gab Jack zu bedenken. »Wenn Cam uns ein Jahr lang über ihre Arbeit und ihren Wohnsitz hinters Licht führen konnte, ist sie sicher klug genug, keine Spuren zu hinterlassen.«

»Ich werde sie anrufen, dann kannst du ihr Handysignal orten.«

Jack schüttelte den Kopf. »Dazu müsste man das FBI einschalten, und ich bezweifle sehr, dass die Burschen die Suche eines Vaters nach seiner erwachsenen Tochter als Bedrohung der staatlichen Sicherheit ansehen.«

»Dann greifst du eben auf deine eigene Erfahrung beim Aufspüren von Ausreißern zurück.«

»Es hat oft Monate gedauert, bis ich diese Kinder
finden konnte, Grey, und dann war es meist reines Glück. Vielleicht können ja Winter oder Matt mithelfen. Oder Robbie.«

»Nein, ich möchte niemand anderen mit hineinziehen. Camry hat ja auch sie belogen, und ich will zuerst den Grund herausfinden und sie nicht womöglich unnötig vor der ganzen Familie bloßstellen.«

Jack nickte. »Kann ich verstehen. Ich werde unauffällig ihre Spur aufnehmen. Das könnte allerdings eine Weile dauern. Außerdem steigt zur Wintersonnenwende ohnehin die große Geburtstagssause. Da kannst du sie ja dann fragen, was los ist.«

»Sie kommt diesmal nicht. Sie hat behauptet, sie könne sich nicht von der Arbeit loseisen.«

»Das tut mir aber leid. Es ist hart, von einem Fremden zu erfahren, dass man von der eigenen Tochter belogen wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie dazu bewogen hat.« Jack lachte leise. »Von allen deinen Mädels war Cam immer für allerhand Überraschungen gut, aber blanke Lügen?« Er schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie erwartet.«

Grey warf einen Blick zur Galerie hinauf. »Sie ist nicht die Einzige, die hier lügt. Luke Pascal glaube ich nur, dass er vom Schneesturm überrascht wurde. Sein Bart und der Zustand seiner Kleidung verraten, dass er schon eine ganze Weile draußen im Freien
kampiert hat. Wo genau hast du ihn eigentlich aufgegabelt?«

Jack ging zur Tür und legte die Hand auf den Knauf. »An die zwanzig Meilen nördlich der Stadt. Auf einer der Forststraßen zum Springy Mountain.«

»Und welche Begründung hat er dir gegeben, dass er sich im finsteren Wald herumtreibt?«

»Er hat angeblich nach einem alten Camp gesucht, das seinerzeit seinem Großvater gehörte. Doch als ich mich vorstellte, erwähnte er sofort Camrys Namen. Da wusste ich, dass er nach diesem Ding da suchte, das letzten Sommer vom Himmel gefallen und hier irgendwo im Norden zu Boden gekracht ist.« Jack blickte zur leeren Galerie hinauf, dann sah er wieder Grey an. »Lässt du ihn wirklich hier im Haus wohnen?«

Grey fand zu seinem ersten Lächeln an diesem Nachmittag. »Schare deine Freunde eng um dich, und deine Feinde noch enger, Jack.«

»Und Luke Pascal ist ein Feind?«

»Bis er das Gegenteil beweist, wohl schon.«

 



Luke stand unter dem himmlisch heißen Duschstrahl und biss die Zähne zusammen, so sehr taten ihm seine langsam auftauenden Zehen weh. Dann machte er sich daran, mit dem Rasierapparat, den er in dem gut bestückten Badezimmer vorgefunden hatte,
seinen Bart abzurasieren. Während der Beweis seines zwei Monate währenden Daseins als Höhlenmensch sich mehr und mehr verflüchtigte, fragte er sich, ob er nicht aus dem sprichwörtlichen Regen in die Traufe geraten war.

Zuerst einmal, und das war wirklich am erstaunlichsten, entsprach Grace Sutter MacKeage seinen Erwartungen ganz und gar nicht. Für eine Frau, die mit ihren akademischen Diplomen – darunter zwei Doktortitel – ein ganzes Haus tapezieren konnte, wirkte sie absolut nicht wie eine abgehobene Intellektuelle. Luke wusste, dass sie Mitte sechzig und Mutter von sieben Töchtern war, aber sie sah keinen Tag älter als fünfzig aus.

Ihr Mann hingegen jagte Luke die reinsten Schauer über den Rücken – und mit seinen Erfrierungen hatten sie gewiss nichts zu tun. Greylen MacKeage musste an die siebzig sein, und seine scharfen, durchdringenden grünen Augen zeugten von einem jeden Jahr seiner Erfahrungen. Als Luke arglos erwähnte, dass Camry schon seit über einem Jahr nicht mehr für die NASA arbeitete, hatte Greylen ausgeschaut, als wolle er den Übermittler dieser Botschaft am liebsten umbringen – als wäre es Lukes Schuld, dass Camry gelogen hatte.

Nachdem Luke festgestellt hatte, dass sein Retter Jack Stone der Ehemann von Camrys Schwester Megan
war, dachte er, sein Glück hätte sich gewendet. Das heißt, bis er der Frau gegenübergetreten war, deren Lebenswerk er ruiniert hatte. Fast hätte er sich Dr. Sutter zu Füßen geworfen und sie um Vergebung angefleht, weil er den Podly zerstört hatte.

Obwohl er fairerweise sagen musste, dass er nur dessen Datensendungen abhören, nicht jedoch den kleinen Satelliten hatte kapern wollen. Und ganz sicher hatte er nicht gewollt, dass er aus seiner Umlaufbahn katapultiert wurde. Aber dass das Ding ausgerechnet in unmittelbarer Nähe von Pine Creek aufgeschlagen war, das hatte schon etwas richtig Unheimliches.

Und dann hatte ihn sein Kindheitsidol ins Haus gebeten und ihn mit größter Freundlichkeit behandelt. Für seine Unaufrichtigkeit würde er in der schlimmsten Hölle schmoren.

Luke drehte sich um, ließ den heißen Strahl über sein glatt rasiertes Gesicht strömen und wusch sich das Haar. Stone hatte ihm die Geschichte von der Suche nach dem alten Familiencamp nicht abgenommen; Luke hatte den Argwohn im gleichmütigen Blick des Polizisten bemerkt, noch bevor er seine Lüge ganz über die Lippen gebracht hatte. Deshalb war er zu der Halbwahrheit übergegangen, er kenne Camry MacKeage und hätte geglaubt, sie hielte sich in Pine Creek auf. Polizeichef Stone hatte Luke dann auf seinen Motorschlitten gesetzt und war
durch das Städtchen gebraust und weiter zum TarStone-Mountain-Skiresort, und zwar direkt zu einem Gebäude, das er nur als Schloss beschreiben konnte. Sogar eine Zugbrücke hatte man überschreiten müssen, um zum Eingang zu gelangen.

Was sollte er jetzt also machen? Er hatte sich in den letzten fünf Monaten intensiv mit dem Podly befasst: die ersten drei mit der Berechnung der Daten seiner Umlaufbahn, die letzten zwei mit der Suche nach dem Satelliten am Springy Mountain. Und noch immer hatte er keine Spur von ihm entdeckt; nach allem, was er wusste, konnte das verdammte Ding auch auf dem Grund des Pine Lake liegen.

Wieder kämpfte Luke gegen den überwältigenden Drang an, sich Grace zu Füßen zu werfen, sie um Verzeihung anzuflehen und sie dann zu bitten, ihm bei der Suche nach ihrem Satelliten zu helfen, der ihm abhanden gekommen war. Aber er musste sich nur Greylen MacKeages durchdringende grüne Augen vorstellen und an das tödliche alte Schwert denken, das über dem Kamin hing. Grace alles zu beichten mochte gut für seine Seele sein; aber von ihrem erzürnten Ehemann in Stücke gehauen zu werden war dann doch etwas anderes.

Was Lukes Gedanken auf die Tochter der beiden lenkte. Ob Camry ihrer Mutter oder ihrem Vater nachgeraten war?


Seiner Einschätzung nach ihrem Vater, aus einigen scharfen E-Mails zu schließen – die in ihm eigentlich erst den Wunsch geweckt hatten, sie auch persönlich kennenzulernen.

Das heißt, bis heute. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob er sich mit Camry in einem Labor einschließen wollte, da einer von ihnen womöglich nicht lebend herauskäme, falls sie etwas von den Highlander-Genen ihres Vaters geerbt hatte.

Vielleicht war Grace ja die MacKeage, mit der er eine Zusammenarbeit anstreben sollte. Er hätte nichts dagegen, sich seinen Kindheitstraum zu erfüllen und mit dieser geradezu legendären Forscherin zu arbeiten. Schließlich war es Grace Sutter MacKeage zuzuschreiben, dass er sich mit zwölf Jahren für die Raumfahrt entschieden hatte, nachdem er in einem Wissenschaftsmagazin auf einen Artikel von ihr über ihre Arbeit an einem stärkeren Raketenantrieb gestoßen war.

Aber im Moment telefonierte sie wahrscheinlich gerade mit ihrer Tochter und berichtete Camry von seiner überraschenden und wahrhaftig informellen Ankunft. Und Camry riet ihrer Mutter vermutlich, sie solle ihm einen Tritt in seinen erfrorenen Hintern verpassen und ihn hinauswerfen.

Wie hatte sein altruistisches Unternehmen zu einem solchen Fiasko werden können?


Er hatte doch nur den Schlüssel zum Geheimnis des Ionenantriebs finden wollen. Doch letztendlich hatte er stattdessen den letzten Rest des Rätsels vernichtet. Wusste Grace überhaupt, dass ihr Langzeitexperiment von vierzig Jahren nun über etliche Quadratmeilen dichten Bergwalds verstreut lag?

Sie musste es wissen. Die gesamte zivilisierte Welt wusste, dass in den Bergen dort etwas abgestürzt war. Er hatte nur keine Ahnung, ob Grace klar war, dass es sich um ihren geliebten Podly handelte.

Als er schließlich wieder Gefühl in seinen Zehen hatte, drehte Luke das Wasser ab und rubbelte sich trocken. Er schlang sich das Handtuch um die Taille, tappte in das geräumige, geschmackvoll ausgestattete Schlafzimmer, in dem man ihn untergebracht hatte, und blieb wie angewurzelt stehen.

Während er unter der Dusche war, hatte jemand für ihn saubere Sachen auf dem Bett zurechtgelegt, im Kamin ein prasselndes Feuer entzündet und auf den Tisch davor ein üppig beladenes Tablett gestellt.

O ja. Er würde bombensicher zur Hölle fahren.
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Ist mir doch egal, was Jack über Lucian Pascal Renoir in Erfahrung gebracht hat«, sagte Grace. Sie ließ ihren Bademantel zu Boden gleiten und trat unter die Dusche. Dann steckte sie den Kopf heraus, um Grey im Badezimmerspiegel finster anzusehen. »Mir bereitet es viel mehr Sorge, wo Camry steckt.«

»Wie zum Teufel kommt es, dass du nach fünfunddreißig gemeinsamen Jahren mit mir nicht einen Funken Gefühl für Sicherheit entwickelt hast?«, fragte Grey und hielt mit seinem Rasierapparat auf halbem Weg zum Gesicht inne. »Du lässt einen Wildfremden ins Haus und hast ihm heute sogar dein Labor gezeigt.«

Grace zog den Duschvorhang zu, seifte ihren Schwamm mit Fliederseife ein und trat unter den Wasserstrahl. »Ich brauche kein Gefühl für Sicherheit  – ich habe ja dich.« Sie lächelte, als sie sein Schnauben hörte. »Und wenn du Luke gesehen hättest, als ich ihn heute Morgen in mein Labor geführt habe, dann würdest du verstehen, weshalb ich
nicht alles über ihn wissen muss«, fuhr sie fort. »Der Bursche hat doch tatsächlich die Hände in die Taschen gesteckt, als hätte er Angst, etwas anzufassen, und was er sagte, kam als ehrfürchtiges Flüstern. Ich habe fast eine Stunde gebraucht, bis ich ihn überredet hatte, den ganzen Nachmittag unten zu bleiben und ganz nach Lust und Laune seine E-Mails durchzusehen.«

Plötzlich öffneten sich die Duschvorhänge, und das halb mit Rasierschaum bedeckte Gesicht ihres Mannes erschien in dem Spalt. »Du hast zugelassen, dass ein Konkurrent auf deinem Fachgebiet stundenlang allein in deinem Labor herumschnüffeln konnte?« Er seufzte schwer. »Genau das habe ich gemeint, Grace. Zuweilen bist du vertrauensseliger, als es gut für dich ist.«

Sie schob ihn hinaus und zog die Vorhänge zu. »Es zieht. Und Luke ist kein Konkurrent, weil ich nämlich mit niemandem konkurriere. Die Raumfahrt zu anderen Planeten ist ein Ziel, auf das wir alle hinarbeiten.«

Wieder wurde der Vorhang geöffnet, und Grey trat in die Duschkabine, nahm ihr den Schwamm aus der Hand und seifte damit seine breite Brust ein. »Der Mann hat unsere Kleine praktisch ein Jahr lang ausspioniert, und du gewährst ihm Einblick in ihre und dazu noch in deine eigene Arbeit.«


Grace hatte nicht das Herz, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er am nächsten Tag nach Flieder duften würde. »Und sobald du und Jack herausgefunden habt, wo Camry ist«, sagte sie, »habe ich die Absicht, Luke hinzuschicken.«

Grey ließ erstaunt den Schwamm fallen. »Das wirst du nicht tun! Du hast mich gestern zwar überreden können, Camry anzurufen und zu verlangen, dass sie uns sagt, wo sie ist, aber wenn wir sie wirklich finden, dann werde ich sie holen gehen und nicht dieser Pascal. Ich traue dem Burschen nicht. Seit er unser Haus betreten hat, lügt er. Er hat uns nicht einmal seinen richtigen Namen genannt.«

Grace schlang ihm die Arme um den Nacken und lehnte sich an ihn. »Er hat uns einen Großteil seines Namens genannt«, flüsterte sie und strich mit dem Finger über sein angespanntes Kinn. »Und es war keine Lüge, als er sagte, dass Camry gefeuert wurde. Heute Morgen habe ich ihren ehemaligen Boss angerufen, und er sagte, er hätte Camry entlassen müssen, weil sie so nervös und unkonzentriert war, dass sie die Arbeit der anderen behindert hat. Ich weiß, dass du sie holen möchtest«, fuhr sie hastig fort und hielt ihm den Mund zu, als er etwas erwidern wollte. »Aber überleg doch mal, Grey. Wenn du sie hierher nach Gù Brath schleppst, bevor sie dazu bereit ist, von sich aus nach Hause zurückzukommen,
dann entfremdest du sie bloß noch mehr von uns.«

»Und wieso meinst du, dieser Pascal könnte erreichen, was ich nicht kann? Camry ist so wütend auf diesen Mann, dass sie ihm nicht einmal mehr eine E-Mail schickt!«

Grace bückte sich nach dem Schwamm, drehte ihren Mann um und machte sich daran, ihm den Rücken zu waschen. »Genau. Luke muss einen wunden Punkt getroffen haben, weil sie vor der Auseinandersetzung, die sich offensichtlich abgezeichnet hat, Reißaus genommen hat. Weißt du noch, wie Camry letzten Winter war? Das Mädchen war in heller Aufregung wegen ihrer Arbeit und so zornig auf Luke, dass sie schon fast aus eigener Kraft zum Mond hätte fliegen können. Und im Sommer war dann plötzlich alles aus.«

»Weil Pascal nach Amerika kommen wollte.«

»Genau. Jemandem gegenüberzutreten, mit dem sie sich in eine so leidenschaftliche Debatte eingelassen hatte, hat ihr eine Heidenangst eingejagt.«

Er drehte sich um und sah sie ungehalten an. »Camry fürchtet nichts.«

»Ach? Warum hat sie uns dann ein Jahr lang belogen? Und warum war sie seit der Sommersonnenwende nicht mehr zu Hause? Und warum weicht sie einer Begegnung mit Luke aus? Warum versteckt sie
sich vor uns und vor ihm – und vor der Arbeit, die sie doch liebt?«

Grey legte seine Stirn an die ihre und schloss die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich dachte, es gäbe kein Problem, mit dem unsere Töchter nicht zu uns kommen würden.«

Grace schlang ihre Arme um seine Taille. »In diesem Fall geht es um etwas, das du nicht einrenken kannst, Grey. Das muss Camry schon selbst tun.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Und ich bin der ehrlichen Überzeugung, dass Lucian Pascal Renoir der Katalysator ist, der ihren erloschenen Antrieb wieder in Gang bringen kann.«

»Du glaubst also, wir bekommen unser kleines Mädchen zurück, wenn du einer Lügnerin einen zweiten Lügner schickst?«

»Nein, ich glaube, dass zwei Menschen, von denen offensichtlich beide dringend ein Wunder gebrauchen können, einander etwas Gutes tun können. Und ich glaube auch, dass unser ›kleines Mädchen‹ eine selbstbewusste, in ihrer Persönlichkeit gestärkte Frau sein wird, wenn wir sie wiedersehen, und dass Luke Pascal ziemlich dämlich dreinschauen wird wie alle Männer, wenn ihnen plötzlich klar wird, dass sie auf jemanden getroffen sind, der ihnen gewachsen ist.«

»Und Camry ist Pascal gewachsen?«


»Jawohl, MacKeage«, sagte Grace, wobei sie seinen Akzent nachahmte und ihm mit den Händen über die Rippen strich. »Ich denke, dass die zwei närrischen jungen Lügner einander wirklich verdient haben. Ich brauche dich heute Nacht, mein lieber Ehemann«, flüsterte sie.

Seine Arme umfassten sie fester, und Grace spürte, wie der Beweis seines eigenen Verlangens gegen ihren Bauch stieß. Plötzlich griff er hinter sie und drehte das Wasser ab, nahm sie in seine starken Arme und trug sie ins Schlafzimmer.

»Glaubst du denn, dass ich nach all unseren gemeinsamen Jahren nicht wüsste, was du vorhast, wenn du während unserer kleinen Debatten in meinen Armen ganz weich und anschmiegsam wirst?«, fragte er und legte sie aufs Bett, um ihren nassen Körper rasch mit seinem zu bedecken.

Sie strich mit dem Finger über sein Lächeln. »Ich glaube eher, dass ich eine vernünftige Vorgehensweise zur Diskussion stelle und du dir als kluger Mann meine Sicht der Dinge zu eigen machst.«

»Und diesen Trick hast du unseren Töchtern beigebracht?«

»Allen sieben«, erwiderte sie mit einem entzückten Auflachen.

»Möge Gott sich deiner Seele erbarmen, Weib«, murmelte er und küsste sie.
Grace blickte von der schönen Weihnachtskarte in ihrer Hand auf und lächelte Grey zu, der ihr gegenüber am Frühstückstisch saß. »Du kannst Jack sagen, dass er die Suche nach Camry einstellen soll«, meinte sie und schob einen Umschlag über den Tisch. »Wir haben sie gefunden.«

Grey griff nach dem Umschlag. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass kein Absender darauf stand.

»Schau dir die Briefmarke an«, riet sie ihm.

»Go Back Cove, Maine?« Er streckte die Hand aus. »Camry schickt uns eine Weihnachtskarte?«

Grace überließ ihm die Karte; auf der Vorderseite war ein zauberhafter Engel zu sehen, der über einer kleinen, von beschneiten Tannen gesäumten Lichtung schwebte. »Bevor du den Text liest, solltest du dir das Bild mal genauer anschauen«, forderte sie ihn auf. »Was siehst du außer dem Engel sonst noch?«

»Ich sehe eine Krähe, die sich in den Bäumen versteckt.« Seine Stirnfurchen wurden tiefer.

Grace zog eine Augenbraue hoch. »Kennen wir eine Krähe?«

Nun steigerten sich seine Stirnfurchen zu einer richtig finsteren Miene. Er klappte die Briefkarte auf. »Diese Weihnachtskarte kommt nicht von deinem ungeborenen Urenkel. Sieh mal«, sagte er, und tippte auf das untere Ende der Karte. »Darunter steht
nicht Tom oder dergleichen. Die Unterschrift beschränkt sich auf ein F.«

Seine Stirnfurchen zeigten sich von Neuem. »Was meint dieser F eigentlich, wenn er uns dankt, weil wir eine so wundervolle Tochter großgezogen haben?« Er drehte wie zuvor Grace die Karte um, um zu sehen, ob etwas auf der Rückseite stand. Als er nichts vorfand, las er den kurzen Text noch einmal. »Das ist alles? Nur: Danke, dass Sie eine so wundervolle Tochter großgezogen haben? Er oder sie sagt allerdings nicht, welche Tochter.« Er warf die Karte auf den Tisch. »Es könnte jede unserer wundervollen Töchter gemeint sein.«

»F meint Camry«, beharrte Grace, die nach der Karte griff und den schönen Engel lächelnd betrachtete. Sie stand auf und trat vor die Landkarte von Maine, die über einer Reihe von Mantelhaken neben der Hintertür hing. »Von Go Back Cove habe ich noch nie etwas gehört … du etwa?«

Grey trat neben sie und studierte die Karte. »Nein. Aber Cove deutet auf eine Bucht und somit auf Wasser hin, der Ort muss also an der Küste liegen.«

»Oder an einem der sechstausend Seen und Teiche, die es in Maine gibt.« Sie trat zum Computer auf der Küchentheke neben dem Kühlschrank, ging in Google Earth und gab »Go Back Cove, Maine« ein. »Du hast recht, der Ort liegt an der Küste.« Sie
deutete auf den Bildschirm. »Etwa dreißig Meilen nördlich von Portland.«

Luke Pascal kam in die Küche, verharrte aber im Eingang, als Grey sich mit finsterem Blick umdrehte. »Luke«, sagte Grace, ging zu ihm und hielt ihm die Karte hin. »Wir haben Camry gefunden. Sie lebt in Go Back Cove in Maine.« Kaum hatte er die Karte genommen, da zog sie ihn schon zum Computer hinüber. »Ein Nest an der Küste, nördlich von Portland.«

Luke blickte vom Bildschirm zu der offenen Karte in seiner Hand, dann drehte er sie um, um zu schauen, ob etwas auf der Rückseite stand. »Wer ist F?«, fragte er.

Grace reagierte mit einer wegwerfenden Handbewegung und ging rasch zum Tisch, um den Umschlag zu holen. »Das wissen wir nicht. Es ist offenbar jemand, der Camry kennt.«

»Er oder sie nennt nicht einmal ihren Namen«, sagte Luke, nahm den Umschlag und studierte den Poststempel. Unsicher sah er zuerst Grey, dann Grace an. »Woher wollen Sie wissen, dass dieser F Camry meint?«

»Natürlich meint er sie. Alle unsere Töchter sind wundervoll, aber Camry ist die einzige, die momentan verschwunden ist.«

»Die Handschrift scheint von einer Frau zu stammen.
« Er klappte die Karte zu, um eingehend den Engel auf der Vorderseite zu betrachten. Dann richtete er seinen Blick teilnahmsvoll auf Grace. »Mir ist klar, dass es Sie bedrückt, nicht zu wissen, wo Camry ist, Dr. Sutt… ich meine Grace«, berichtigte er sich rasch und mit einem nervösen Blick, der Grey galt.

Grace hatte Luke erklärt, dass es ihrem Mann lieber wäre, wenn er sie mit MacKeage und nicht mit Sutter ansprechen würde, erst dann hatte der junge Wissenschaftler begonnen, sie bei ihrem Vornamen zu nennen.

»Eines verstehe ich nicht«, fuhr er fort. »Wie können Sie aus einer nicht einmal vollständig unterschriebenen Weihnachtskarte, auf der Cams Name nicht genannt wird, schließen, dass Ihre Tochter in Go Back Cove lebt?«

»Glauben Sie an Magie, Luke?«, fragte sie, ohne das wenig subtile Gebrumme ihres Mannes zu beachten. »An Zauberei?«

»Zauberei?«, wiederholte Luke mit einem Stirnrunzeln.

»Wie wäre es dann vielleicht mit Glückszufall?«

»Wie bitte?«

Grace nahm ihm seufzend Karte und Umschlag ab. »Also gut, bezeichnen wir es einfach mütterliche Intuition, ja?« Sie schwenkte die Karte zwischen Luke und Grey hin und her. »Ihr beide müsst mir einfach
vertrauen, wenn ich sage, dass Camry in Go Back Cove lebt.« Sie warf einen Blick auf die Uhr, dann sah sie Luke an. »Erst neun. Wenn Sie gleich nach dem Lunch losfahren, kommen Sie noch rechtzeitig an, um Ihr Hotelzimmer zu beziehen.«

»Wie bitte?«, wiederholte er und wirkte noch verwirrter.

Grey seufzte, allerdings erheblich schwerer als vorhin Grace. »Pascal, Sie werden nach Go Back Cove fahren und unsere Tochter zur Heimkehr überreden.«

Lukes Augen wurden groß, er wich einen Schritt zurück. »So, meinen Sie?«

»Aber Sie haben nur zwei Wochen Zeit«, warf Grace ein. »Wir möchten sie nämlich zur Wintersonnenwende wieder hier zu Hause haben.«

Luke wich sichtlich beunruhigt noch einen Schritt zurück.

»In Anbetracht von Camrys letzter E-Mail bin ich wohl der Letzte, den sie sehen möchte. Und eigentlich handelt es sich ja auch um eine Familienangelegenheit, finden Sie nicht? Wäre es da nicht besser, wenn Sie beide sie holen gingen?«

»Das geht nicht«, erwiderte Grace.

»Warum nicht?« Luke zupfte an seinem Hemdärmel.

»Sie darf nicht erfahren, dass wir von ihrer Kündigung
bei der NASA wissen, und noch viel weniger, dass wir über ihre Schwindelei im Bild sind«, erklärte Grace. »Sie muss nach Hause kommen wollen, und sie muss uns selbst sagen, was sie das ganze letzte Jahr über gemacht hat.«

»Wie soll ich sie denn zur Heimkehr überreden, wenn ich nicht verraten darf, welche Sorgen Sie sich ihretwegen machen?«

»Das dürfte Ihnen nicht schwerfallen, Renoir«, sagte Grey. »Sie müssen ja bloß die Lügen ausschmücken, die Sie uns aufgetischt haben.«

Luke senkte den Blick und stierte auf Grace’ Füße, dann gewann er Haltung und sah Grey an. »Mein vollständiger Name lautet Lucian Pascal Renoir, man nennt mich aber Luke Pascal … manchmal jedenfalls.« Er nestelte wieder an seinem Ärmel herum, als irritiere ihn das geborgte Hemd. »Und da Camry mich aus den E-Mails als Lucian Renoir kannte und ich annahm, sie könnte hier sein, habe ich mich als Pascal vorgestellt, als Jack Stone mich fand. Ich wollte nicht auf meinem A… auf meinem Arm im Schnee landen.«

»Ich schlage vor, Sie machen jetzt in Go Back Cove als Luke Pascal weiter.« Grace rückte einen Stuhl am Tisch zurecht und bot Luke einen Platz an.

»Aber …«

Sie tätschelte ihm die Schulter. »Es wird schon
klappen, Luke«, beruhigte sie ihn, ging an die Backröhre und nahm den Teller mit Eiern und Toast heraus, den sie dort warmgestellt hatte. »Gleich nach dem Frühstück können Sie mir Ihre schmutzige Wäsche geben. Dann suchen wir im Internet nach einem Hotel in Go Back Cove. Der Ort ist klein, Sie werden Camry also sicher bald aufstöbern.«

»Mein Wagen wurde gefunden?«

Grace stellte den Teller vor ihn. »Jack und sein Stellvertreter haben ihn heute Morgen gebracht. Er steht oben in der Einfahrt hinter der Küche.«

»Also wirklich, Dr. Sutter, ich glaube nicht, dass ich der Richtige bin, um Ihre Tochter zu suchen.«

»Natürlich sind Sie das, Luke. So wie ich meine Tochter kenne, wird Camry Sie in solcher Windeseile wieder zu uns bringen, dass Ihnen schwindelt. Sie müssen nur Mut fassen und ihr mitteilen, dass der Podly über den halben Springy Mountain verteilt ist.«

Luke erbleichte und sah sie mit seinen tiefblauen Augen erschrocken an. »Sie wissen von Podly?«, flüsterte er. Sein Blick wanderte zu Grey, dann zurück zu Grace. »Sie wissen, dass es Ihr Satellit war, der letzten Sommer hier zerschellt ist?«

Grace ging zum Kühlschrank, um Saft zu holen, nicht ohne im Vorübergehen ihrem verdutzten Ehemann ein selbstzufriedenes Lächeln zuzuwerfen.
»Glauben Sie allen Ernstes, ich hätte nicht bemerkt, dass jemand die Daten von Podly abhört?« Sie brachte Luke den Saft. »Während Sie und Camry das Internet mit E-Mails zum Glühen gebracht haben, habe ich zugeschaut, wie Sie meinen Podly beobachteten.«

»Wusste Camry davon?« Er griff zerstreut nach dem Glas, das Grace ihm reichte.

»Ich habe kein Wort gesagt. Wenn sie sich allerdings die Mühe gemacht hätte, der Sache nachzugehen, wäre sie klug genug gewesen, den Sachverhalt zu begreifen. Ich bezweifle, dass sie nach einem Lauscher gesucht hätte.«

»Aber Sie waren eine Lauscherin?«

Grace zuckte die Schultern. »Eine alte Gewohnheit aus der Zeit, als ich für StarShip Spaceline tätig war.«

Luke senkte den Blick auf seinen Teller. »Dann wissen Sie sicher auch, was die Ursache für das Versagen des Satelliten war?« Er blickte wieder auf. In seinen Augen lag aufrichtige Reue. »Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, wie ich ihn zum Absturz gebracht habe. In meinem Labor bin ich drei Monate lang alle Daten durchgegangen, und die letzten zwei Monate habe ich mit der Suche auf dem Berg verbracht. Meine Hoffnung war, genügend Teile zu finden, die mir verraten würden, was der Grund für die
Panne war.« Er drehte sich auf seinem Stuhl um und nahm Grace’ Hand zwischen seine beiden Hände. »Mein Wort, Dr. Sutter: Ich hätte jedes Einzelteil auf der Stelle zu Ihnen gebracht. Es tut mir leid«, sagte er noch einmal.

Wieder klopfte Grace ihm auf die Schulter. »Ich glaube Ihnen, Luke.« Sie versetzte ihm einen kleinen Klaps in Richtung Teller, auf dem das Essen langsam kalt wurde. »Essen Sie, damit wir packen und Sie nach Go Back Cove schicken können. Je eher Sie Camry finden, desto früher können Sie sie überreden, sich an der Suche nach unserem Satelliten zu beteiligen. Dank der Hitzeschilde, mit denen der Podly ausgestattet war, stehen die Chancen gut, dass die Datenbank den Wiedereintritt in die Atmosphäre unbeschadet überstanden hat. Camry kennt das Areal hier sehr gut. Ihre Umlaufdaten und Camrys Vorliebe für Herausforderungen sind ein Garant, dass Sie beide sich zur Wintersonnenwende mit dem Podly in meinem Labor einschließen werden. Essen Sie«, wiederholte sie auf seinen Teller deutend, als er noch etwas erwidern wollte.

Luke runzelte die Stirn, verkniff sich eine Antwort und griff zur Gabel.

Grace packte ihren ebenso stirnrunzelnden Ehemann und bugsierte ihn die hintere Treppe hinauf.

»Das war es?«, fragte Grey im oberen Flur angelangt.
»Dieser Mann zerstört dein Lebenswerk, und du überlässt es ihm nicht nur, sondern du überlässt ihm praktisch auch gleich noch unsere Tochter?«

»Luke hat gar nichts zerstört!« Sie zog ihn in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür.

»Er hat doch gerade gesagt, dass er den Satelliten hat abstürzen lassen.«

»Nein, er hat gesagt, er glaube, er hätte den Podly zum Absturz gebracht.« Sie kam in seine Arme und spielte mit einem seiner Hemdknöpfe. »Und ich habe ihn in dem Glauben gelassen«, meinte sie leise.

Grey legte seine Hände auf ihre Schultern. »Hast du den Satelliten abstürzen lassen?«

»Damals war ich ziemlich beschäftigt, Grey. Wenn du dich erinnerst, brachte unsere Jüngste just in jenem Moment unsere Enkelin zur Welt.«

»Wenn du ihn nicht hast abstürzen lassen und Pascal auch nicht, wer war es dann?«

»Keine Ahnung.« Wieder spielte sie mit seinen Knöpfen und öffnete den obersten. »Vielleicht dieselbe Person, die uns die Weihnachtskarte geschickt hat? Wie groß sind schon die Chancen, dass mein Satellit so nahe bei meinem Zuhause abstürzt?« Sie blickte auf. »Die Chancen sind geradezu astronomisch klein. Es muss also Magie mit im Spiel sein.«


Er hielt ihre Hand fest, als sie sich an den nächsten Knopf heranpirschte. »Langsam machst du mir Sorgen, Weib.«

»Wieso?« Sie schaffte den nächsten Knopf.

»In letzter Zeit agierst du viel zu sehr wie ich.«

Grace erstarrte. Er hatte recht. Sie war zur Kämpferin geworden, nur schwang sie kein Schwert, sondern griff zu List und Tücke.

Sie ging zur Tür. »Ich werde Luke alles sagen.«

»Nein, das wirst du nicht!« Er hob sie lachend hoch und ging mit ihr zum Bett. »Wenn du Pascal alles gestehst, bin ich gezwungen, Camry selbst zu holen, und das hätte für uns alle üble Folgen – in diesem Punkt muss ich dir recht geben.«

Er ließ sie auf ihr Bett fallen und legte sich rasch auf sie. »Ich bin nicht böse, dass du Pascal eingeredet hast, er müsste Camry suchen; mich ärgert nur, dass ich nicht selbst auf diese Idee gekommen bin.« Nun nahm er ihre Blusenknöpfe in Angriff. »Aber schließlich waren mir ja nicht alle Teile des Puzzles bekannt. Wenn du mir nur eröffnet hättest, dass dein kleiner Satellit über den halben Berg verstreut liegt! Grace, ich hätte ihn gesucht!«

»Das weiß ich, und ich liebe dich dafür. Aber der Podly gehört mir nicht mehr. Er ist Camrys Zukunft. Und sie muss von sich aus nach ihm auf die Suche gehen.«


»Liegt das Geheimnis des Ionenantriebes jetzt unter einem Meter Schnee begraben?«

»Ja.«

Er brach den Vorgang ab, sie auszuziehen. »Du hast das Rätsel gelöst? Dann müssen wir es bewahren.«

Er wollte aufstehen, doch Grace hielt ihn zurück. »Nein, das ist nicht nötig. Mein Podly hat das Geheimnis zwanzig Jahre lang bewahrt. Da können wir ruhig noch ein paar Wochen warten.«

»Zwanzig Jahre! Du hast das Problem vor zwanzig Jahren gelöst und dieses Ding die ganze Zeit die Erde umkreisen lassen? Grace, das ist dein Lebenswerk?«

»Immer mit der Ruhe!«, beschwichtigte sie ihn. Sie umfasste seine Wangen und legte ihm ihre Daumen auf die Lippen. »Nicht ich habe die Antwort gefunden, sondern Camry – im zarten Alter von zwölf.«

Er wollte sich aufsetzen, doch sie hielt ihn fest. »Eines Tages war sie wegen eines naturwissenschaftlichen Schulprojekts bei mir im Labor. Dabei guckte sie mir über die Schulter und stellte unzählige Fragen zu meiner Arbeit. Und als ich ihr das vorliegende Projekt erklärte, deutete sie nur auf den Bildschirm und fragte, warum ich nicht einfach zwei scheinbar miteinander nicht in Zusammenhang stehende Ganzzahlen jeweils auf die andere Seite der vorliegenden Gleichung transferiere.«


Sie tätschelte sanft seine Wangen, als sie seine ungläubige Miene sah, und lachte leise. »Verlange jetzt nicht, dass ich dir das hier und jetzt erkläre, sonst kommen wir nämlich nicht mehr aus dem Bett. Es mag die Frage eines unwissenden Kindes gewesen sein, aber genial war sie trotzdem. Ich habe also die Zahlen ausgetauscht, worauf ich gezwungen war, noch einige andere zu vertauschen, und binnen einer Stunde war mir klar, dass ich es schaffen würde, den Ionenantrieb zu entwickeln.«

»Und warum hast du das nicht der ganzen Welt verkündet?«

»Weil die Entschlüsselung des Codes eine ganze Reihe neuer Probleme schuf. Ich konnte nicht wirklich behaupten, das Problem des Ionenantriebs gelöst zu haben, da ich noch nicht wusste, wie ich ihn richtig beherrschen konnte.« Sie seufzte. »Ionen können für viel mehr als nur zum Antrieb verwendet werden, Grey. Man kann sie auch als Waffe einsetzen. Ich war nicht bereit, so weit zu gehen, da ich nicht sicher war, ob die Welt dazu bereit war.«

»Und jetzt?«, fragte er. »Wenn Camry und Pascal den Podly finden, wie du es dir erhoffst, und sie dem Geheimnis auf die Spur kommen, ist die Welt dann jetzt bereit?«

»Meinst du nicht, dass ich mir diese Frage nicht selbst auch schon die ganze Zeit gestellt habe?«


Er richtete sich halb auf. »Das also hast du die letzten zwanzig Jahre getrieben, wenn du dich in deinem Labor eingeschlossen hast? Anstatt zu versuchen, den Ionenantrieb einsatzfähig zu machen, hast du daran gearbeitet, seine Verwendung als Waffe zu verhindern?« Wieder zog er die Stirn kraus. »Hast du es denn geschafft?«

»Beinahe. Wenn Camry, Luke und ich unsere Köpfe zusammenstecken, bin ich sicher, dass wir der Welt ein für die Raumfahrt geeignetes Antriebssystem präsentieren können.« Wieder umfasste sie seine Wangen. »Und wenn ein anderer Forscher sich unsere Arbeit aneignet und damit eine Waffe entwickelt … Nun, ich habe mich letztendlich mit der Tatsache abgefunden, dass ich nur meinen Beitrag für die Entwicklung der Menschheit kontrollieren kann, nämlich dieses effizientere Antriebssystem.«

»Und wenn Pascal anders denkt?«

»Dann muss er mit seiner Entscheidung leben – wie jeder andere Wissenschaftler auch.« Sie lächelte. »Aber manchmal müssen wir einfach den magischen Kräften vertrauen, wenn sie sich bemerkbar machen. In Anbetracht der Häufung von Zufällen, die Luke in unser Haus geführt haben, liegt es auf der Hand, dass es so etwas wie ›Zufall‹ gar nicht gibt.«

Grey legte mit einem Seufzer seine Stirn an die ihre. »Wenn du mir jetzt einreden möchtest, dass
Winter oder Matt etwas damit zu tun haben, dann schwöre ich, dass ich …«

Grace legte ihm den Finger auf den Mund. »Nicht die beiden«, sagte sie lachend. »Ich glaube, dass es sich um jemanden handelt, der noch mehr Zauberkraft besitzt.«

»Wer denn?«

»Wenn zur Wintersonnenwende in meinem Haus alle meine Kinder und Enkel zusammenkommen, wirst du schon erfahren, wen ich in Verdacht habe. Liebe mich, mein Ehemann. Entführe mich auf eine Fahrt jenseits der Sterne kraft deiner Energie!«
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Etwa zur gleichen Zeit, als ein halb erfrorener Lucian Pascal Renoir über die Zugbrücke von Gù Brath schritt, wurde Camry MacKeage von drei kräftigen Hunden und einem dummen jungen Dackel, der glaubte, die ganze Welt gehöre ihm, an den Strand von Go Back Cove gezerrt. Kaum hatte sie gesehen, dass der Strand menschenleer war – kein Wunder, schließlich hatte es nur wenige Grad über Null –, klinkte Camry alle vier Leinen los und ließ ihre Schützlinge frei.

»Los!«, rief sie und lief lachend hinter ihnen her. »Tobt euch so richtig aus, damit wir bald wieder nach Hause gehen und ein Nickerchen machen können. Ich arbeite heute nämlich an der Bar!«

Sie rannte etwa eine Meile hinter ihnen her, dann ließ starkes Seitenstechen sie innehalten. Gebückt und die Hände auf die Knie gestützt, blickte sie ihrem Atem in der kalten Luft nach, als sie ein Geräusch vernahm, das sich wie ein Schluchzen anhörte.


Camry richtete sich auf und schaute sich um. Sie sah nur die Hunde, die zu ihr zurücksausten, nachdem sie bemerkt hatten, dass sie ihnen nicht mehr folgte. Camry lief zu einem Rasenstreifen mit winterlich toten Wildrosen hinüber, der den Strand von der Landstraße trennte, und lauschte; aus dieser Richtung war das Geräusch gekommen. Plötzlich sah sie ein Mädchen, das in einer viel zu leichten Jacke zitternd dahockte, das Gesicht an die Knie gepresst.

»He, was ist denn?«, fragte Camry und ging langsam auf sie zu.

Mit einem Ruck hob das Mädchen den Kopf, ihre kristallblauen Augen waren groß vor Erstaunen.

Camry blieb in einem gewissen Abstand vor ihr stehen, als sie bemerkte, dass sich das Mädchen verzweifelt umschaute, als suche es einen Fluchtweg. »He, keine Sorge«, sagte sie leise und steckte die Hände in die Taschen. Sie zuckte die Schultern und lächelte dem Mädchen zu. »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich dachte, der Strand wäre menschenleer.«

Die drei großen Hunde stürzten auf Camry zu, und als sie aus vollem Lauf zum Stehen kamen, wirbelte nur so der Sand auf. Dann fingen sie an, sich zu ihren Füßen zu balgen. Der Dackel, der mit hängender Zunge versucht hatte, ihnen nachzukommen, wechselte plötzlich die Richtung.


»Tigger!«, rief Camry, just als der Dackel sich auf das Mädchen stürzte.

Das eben noch schluchzende junge Mädchen umfing den kleinen Hund und ließ ein ersticktes Kichern hören, als Tigger ihr übers Gesicht leckte.

Die anderen Hunde, die plötzlich bemerkten, dass es auf ihrem Strand ein neues Spielzeug gab, rasten los. Camry lief ihnen nach, konnte aber nur einen am Halsband erwischen. Die andern beiden rammten das Mädchen, sodass es auf den Rücken purzelte. Dann musste sie sich ihr Gesicht zuhalten, um sich vor den sabbernden Hundezungen zu retten.

»Max! Ruffles! Aus!«, rief Camry, die sich von dem Hund, den sie erwischt hatte, zu dem Mädchen zerren ließ, um es zu befreien. Schließlich musste sie den jaulenden Schäferhund loslassen und sich den schwarzen Labrador und den Golden Retriever vorknöpfen. Sie zerrte die zwei größeren Hunde von dem Mädchen weg und nahm Tigger auf den Arm, dann schob sie mit dem Knie den Schäferhund weg, der sich unbedingt an dem Begeisterungsausbruch beteiligen wollte.

Verzweifelt bemüht, das Mädchen vor den liebestollen Hunden zu bewahren, setzte Camry Tigger ab, packte die hysterisch kichernde junge Frau und zog sie auf die Beine. »Du meine Güte, entschuldigen Sie! Das tut mir aber leid!« Sie versuchte, die Situation
zu retten und die Hunde, die völlig außer Rand und Band waren, abzuwehren. »Sie tun nichts. Ehrlich.«

Das Mädchen wurde sofort ernst und sah sie blinzelnd an.

»Das sind wirklich nur vierbeinige Weicheier«, sagte Camry, die Max am Halsband packte, als der Labrador dem Mädchen einen Stoß versetzte. Camry schob den Hund weg, dann bückte sie sich nach einem kurzen Stück Treibholz. »Fang!«, rief sie und schleuderte den Stecken in Richtung Strand.

Die drei großen Hunde jagten dem Stecken nach, Tigger aber setzte sich und fing an zu jaulen, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen. Die junge Frau nahm den Dackel auf den Arm und drückte ihn an ihre Brust.

»Ich bin Camry. Und dieses aufgeregte Bündel in Ihren Armen ist Tigger, meine Dackeldame.«

Das Mädchen sagte nichts und schmiegte nur ihre Wange an Tiggers Fell.

»Wohnen Sie in der Nähe?«, fragte Camry, während sie mit den Augen die Straße hinter den Dünen nach einem Auto absuchte, obwohl sie nicht recht wusste, ob das Mädchen überhaupt alt genug für den Führerschein war.

»Nein«, flüsterte das Mädchen; ihre schönen blauen Augen blickten sie wachsam an.

»Wie heißen Sie?«


»Fiona.«

Camry versuchte erst gar nicht, ihr Erstaunen zu verbergen. »Ach wirklich? Fiona?« Sie lächelte breit. »Meine fünfeinhalb Monate alte Nichte heißt auch Fiona. Hm … Fiona wie?«

Das Mädchen gab keine Antwort und liebkoste wieder mit ihrer Wange Tiggers Fell.

Cam seufzte. Der Zustand ihrer Kleidung und die Tatsache, dass sie ihren Familiennamen nicht preisgeben wollte, ließen Camry annehmen, dass sie eine Ausreißerin vor sich hatte. Außerdem sah Fiona aus, als wäre sie eine Woche lang nicht mit Seife und Wasser in Berührung gekommen und hätte seit Tagen nichts gegessen. Sie war bleich und zittrig und wirkte so verletzlich, dass Cam sie am liebsten in die Arme genommen und fest an sich gedrückt hätte.

»Wenn Sie nicht hier wohnen, sind Sie ja vielleicht auf der Durchreise. Wissen Sie schon, wo Sie übernachten wollen?«

»Man hat mir gesagt, dass es in Portland Jugendherbergen gibt.«

Camry ließ sich ihr Entsetzen nicht anmerken. Das Mädchen wollte doch hoffentlich nicht per Anhalter fahren! »Bis Portland sind es dreißig Meilen. Hören Sie«, sagte sie und kehrte der Küste den Rücken. »Ich wohne ganz in der Nähe und habe ein Extrabett und einen Riesenkamin, in dem wir ein großes Feuer
machen können. Und es ist so viel heißes Wasser da, dass Sie sich eine ganze Stunde lang duschen können, wenn Sie mögen.« Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Außerdem will ich morgen zufällig auch nach Portland und kann Sie mitnehmen.«

Falls sie es nicht schaffte, das Mädchen zur Heimkehr zu überreden.

Als sie sah, dass Fiona ihr, wenn auch zögerlich, folgte, drehte Camry sich um und ging über den Strand zu ihrem Haus. »Ich muss heute Abend zur Arbeit«, fuhr sie im Plauderton fort, »aber in der Kneipe, in der ich arbeite, gibt es das beste Essen weit und breit.« Sie warf Fiona ein Lächeln zu. Das Mädchen, das nun neben ihr ging und Tigger noch immer fest an sich gedrückt hielt, genoss offenbar die Wärme ihres neuen Gefährten.

Plötzlich aber drehte Fiona sich um und rannte landeinwärts davon. Cam wurde das Herz schwer, als sie dem Mädchen nachblickte, doch dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie mit Tigger davonlief.

»He, das ist mein Hund!«, rief sie und nahm die Verfolgung auf.

Ebenso plötzlich blieb Fiona auf dem Rasenstreifen stehen und setzte Tigger auf den Boden. Dann griff sie hinter einen Busch und richtete sich mit einem großen Rucksack in der Hand wieder auf.

Cam atmete erleichtert auf. »Ach, sehr gut«, sagte
sie und ging über den Strand, als wäre nichts geschehen. »Ich besitze übrigens auch eine Waschmaschine und einen Trockner, falls Sie Ihre Sachen waschen müssen.«

»Was wird Ihr Mann sagen, wenn Sie mich über Nacht bei sich aufnehmen?«, fragte Fiona, die nun mit dem Rucksack auf dem Rücken und Tigger in den Armen hinter ihr hereilte.

»Ich habe keinen Ehemann.«

»Ach, Sie sind geschieden?«

Camry warf ihr einen Seitenblick zu. »Nein. Ich war nie verheiratet.«

Fiona blieb stehen und sah sie blinzelnd an. »Wie alt sind Sie?«

»Fast zweiunddreißig. Warum?«

»Und Sie waren nie verheiratet?«

Camry ging weiter. »Soweit ich weiß, ist es kein Verbrechen, mit zweiunddreißig ledig zu sein. Und Sie? Sind Sie verheiratet?«

»Ich bin erst sechzehn.«

Camry lächelte. »Ich glaube, es ist auch kein Verbrechen, mit sechzehn noch Single zu ein. Also, Fiona, was ist so toll daran, in einer Herberge in Portland zu leben?«

Ein paar Herzschläge lang schwieg das Mädchen, dann sagte sie leise: »Es ist immerhin besser als zu Hause.«


»Verstehe. Ist es so schlimm?«

»Mein Vater ist unmöglich. Die ganze Zeit nörgelt er herum und tadelt mich.«

Camry stieß den Atem aus. »Dann sitzen wir in einem Boot. Sagen wir doch du zueinander. Erzähl mir mehr. Ich möchte wirklich gern wissen, was sich bei anderen Vätern und Töchtern so abspielt. Kaum sind wir auf der Welt, da laufen die männlichen Beschützergene nämlich schon zur Höchstform auf.«

Fiona blieb wieder stehen. »Dein Vater hat auch ständig an dir herumerzogen?«

»Soll das ein Witz sein? Er tut es noch immer!«

»Mit zweiunddreißig?« Sie drückte Tigger enger an sich. »Manchmal behandelt mich mein Vater, als hätte ich nicht so viel Verstand, zwei und zwei zusammenzuzählen. Meine Freunde, vor allem die Jungs, lehnt er alle ab, und meine Klamotten findet er scheußlich.«

Camry zog den Stecken aus dem Maul des Schäferhundes und warf ihn, so weit sie konnte, worauf die drei Hunde hinterherjagten. Sie ging weiter. »Ach? Warte nur, bis du zwei Jahre aus dem College und noch immer ledig bist. Dann wird aus der Warnung ›Alle Männer sind Wölfe!‹ sehr rasch die Frage: ›Wie kommt es, dass du keinen Mann findest? ‹ Wenn du dann dreißig bist, heißt es: ›Such dir einen Mann, sonst bekomme ich keine Enkel.‹«
Camry machte den schottischen Akzent ihres Vaters nach.

Camrys strenge Miene und der komische Akzent entlockten Fiona ein Kichern, das sie mit der Hand vor dem Mund unterdrückte. »Im Ernst?«, fragte sie und riss ihre großen blauen Augen auf. »Die Moralpredigten nehmen also kein Ende?«

»Nein. Und weißt du, warum?«

»Warum?«

»Weil wir Töchter unseren Vätern eine Heidenangst einjagen. Sie lieben uns über alles und machen sich unseretwegen so große Sorgen, dass es ihnen unerträglich ist, wenn wir keinen Mann haben, der für uns sorgt.«

»Wir machen unseren Vätern Angst?«, sagte Fiona ungläubig. »Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, das meinen Dad ängstigen könnte.«

Camry sah, dass das fröstelnde Mädchen Tigger fester an sich drückte. »Du machst ihm Angst, weil er dich liebt. Da drüben ist übrigens mein Haus«, sagte sie und deutete auf ein kleines Gebäude auf der Felsklippe.

»Toll! Du lebst direkt am Meer. Bist du reich?«

Camry lachte. »Nicht wirklich. Ich habe es nur gemietet. Und du? Bist du reich?«

Fiona schnaubte verächtlich. »Geld ist doch nicht alles.«


»Aber es ist nützlich, wenn es darum geht, Designerjeans, einen teuren Rucksack und eine schicke Uhr zu kaufen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Uhr am Handgelenk des Mädchens.

»Ich kann ja nichts dafür, dass meine Eltern viel Geld haben«, meinte Fiona abwehrend.

»Nein, so wie du nichts dafür kannst, dass sie jetzt außer sich sind vor Sorge und vermutlich sämtliche Polizisten von Maine für die Suche nach dir mobilisiert haben. Wie lange bist du schon unterwegs, Fiona?«

»Noch nicht lange genug«, konterte das Mädchen scharf und ging in Richtung Haus.

Cam pfiff laut, und die drei Hunde kamen in großen Sätzen auf sie zugesprungen. »Kommt, wir müssen den Sand abbürsten, bevor eure Herrchen euch abholen«, sagte sie zu den Hunden und lief Fiona nach. »He, es wäre verantwortungslos, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, dir klarzumachen, dass deine Familie deinetwegen vor Angst und Sorge fast durchdreht.«

»Denen fällt doch gar nicht auf, dass ich weg bin.«

»Glaub mir, ein Vater, der dich so liebt, dass er dir ständig Ratschläge erteilt, weiß genau, ob du in deinem Bett schläfst oder nicht. Ich konnte mich nach Einbruch der Dunkelheit nicht aus dem Haus schleichen, ohne am Ende der Ausfahrt auf meinen Vater
zu stoßen.« Sie öffnete die Verandatür und bedeutete Fiona vorauszugehen. »Lass die Hunde nicht ins Haus. Ich muss sie zuerst vom Sand befreien. Setz Tigger ab und geh dich aufwärmen. Ich komme gleich nach.«

»Ich helfe dir.«

Camry reichte ihr ein altes Handtuch. »Okay. Der Labrador heißt Max, der Retriever ist Ruffles und der Schäferhund Suki. Sie müssen total sauber sein, bevor ihre Besitzer sie in einer Stunde abholen kommen.«

»Ach, die Hunde gehören dir gar nicht?«

»Gott bewahre. Was sollte ich mit so einem Rudel Riesenbabys? Ich betätige mich als Hundesitterin, während ihre Besitzer zur Arbeit gehen, um das Futter für sie zu verdienen. Ich bin so eine Art Tagesmutter für Hunde.«

»Ach? Davon lebst du?«

»Ich bezahle damit meine Rechnungen. Außerdem arbeite ich freitags und samstags am Abend immer an der Bar eines Lokals.«

Fiona starrte sie verblüfft an.

»Was?«

»Aber du hast doch gesagt, du bist fast zweiunddreißig. Wieso hast du dann keinen richtigen Beruf?«

»Du meinst Hausmütterchen oder Präsidentin der Vereinigten Staaten? Oder womöglich Raketentechnikerin oder so was in der Art?«


Die junge Frau errötete bis an die Wurzeln ihrer schmutzigblonden Haare. »Verzeihung. Ich wollte damit nicht sagen, dass du etwas so Tolles wie Raketentechnikerin sein müsstest. Es ist nur … na ja, du siehst so super aus und alles …« Sie deutete auf die Hunde. »Ich meine nur – ist das alles, was du in deinem Leben machen willst: fremde Kinder oder Hunde hüten und an den Wochenenden Drinks ausschenken?«

Camry packte Max und machte sich daran, ihm den Sand von den Beinen zu bürsten. »Raketenforschung ist längst nicht so toll, wie man meint«, murmelte sie. »Willst du hier den ganzen Nachmittag frösteln, oder hilfst du mir, diese Köter sauber zu kriegen?«

 



Die nächsten zwei Tage brachte Camry damit zu, Fiona zu einem Anruf bei ihren Eltern zu überreden, wobei sie ständig bemüht war, nicht wie eine besorgte Glucke zu klingen, denn sie hatte Angst, das Mädchen würde sich sonst aus dem Staub machen. Ihre Bemühungen brachten ihr allerdings nur eine Mitbewohnerin ein, die es plötzlich gar nicht mehr eilig hatte mit ihren Plänen.

Camry war am ersten Abend schier sprachlos gewesen, als Fiona in den Sachen, die sie ihr geborgt hatte, aus der Dusche gekommen war. Das Mädchen
war atemberaubend schön! Ihr gelocktes, taillenlanges Haar war eigentlich rotblond, ihr Teint makellos, und mit ihrer Figur hätte sie in Cams Sachen einen Toten zum Leben erwecken können.

Tja, an Stelle von Fionas Daddy hätte sie keine Zeit mit Gardinenpredigten verplempert, sondern das Mädchen bis zu ihrem dreißigsten Lebensjahr in ihrem Zimmer eingesperrt.

Am ersten Abend hatte Camry es sich gut überlegt, ob sie Fiona in den Go Back Grill überhaupt mitnehmen sollte. Da sie aber nur drei Eier und bereits verfallene Mayonnaise im Kühlschrank hatte, war sie praktisch gezwungen gewesen, das Mädchen mit zur Arbeit zu nehmen. Sie hatte Fiona ans Ende der Bar gesetzt, um sie im Auge zu behalten, und sie dann mit nahrhaften Dickmachern vollgestopft.

Am zweiten Abend hatte Camry den Lokalbesitzer Dave Bean dann überredet, Fiona an ein paar Tischen bedienen zu lassen – als Gegenleistung für nahrhafte Dickmacher, die sie verputzte, als hätte sie ein Loch im Bauch.

Es war Sonntagnachmittag, und Camry fühlte sich eher wie eine besorgte Mutter und nicht wie eine Mitbewohnerin, als Fiona sich für die Arbeit fertig machte. Deshalb telefonierte sie mit Dave und schimpfte mit ihm, weil er das Mädchen fest angestellt hatte.


»Dave, man kann eine Sechzehnjährige nicht in einer Bar arbeiten lassen!« Cam machte ihrem Ärger per Handy Luft. »Eine Minderjährige einzustellen verstößt gegen die Jugendschutzbestimmungen.«

»Gestern haben Sie völlig anders geredet; da haben Sie netterweise betont, es wäre völlig in Ordnung, wenn sie an den Tischen bedient«, grollte Dave zurück. »Sie müssen sich entscheiden, Cam.«

»Es ist nur legal, wenn ich auch dort arbeite. He, Moment, welchen Namen hat sie bei der Einstellung eigentlich angegeben?«

»Fiona Smith.«

Camry schnaubte. »Es ist Pflicht, auch eine Sozialversicherungsnummer anzugeben. Wie lautet sie?«

»Hören Sie, Cam, Sie wissen doch, dass ich diese Nummer nicht herausgeben darf.«

Camry schaute sich um, denn sie wollte sichergehen, dass Fiona noch immer im Gästezimmer war, um sich anzuziehen. Dann drehte sie sich wieder um und senkte die Stimme. »Sie ist eine Ausreißerin, Dave! Am Freitag habe ich bei der Polizei angerufen, aber dort ist kein Teenager vermisst gemeldet, auf den ihre Beschreibung passt. Ich brauche die Nummer, damit ich herauskriegen kann, wer sie wirklich ist. Dann kann ich auch ihre Eltern anrufen.«

Ein schweres Seufzen drang durch das Handy. »Ich weiß. Aber Sie bringen mich hier in Teufels Küche.
Ich verspreche, dass ich gleich morgen in der Früh meinem Buchhalter Fionas Einstellungsformular geben werde, damit er es sich ansieht. Die Nummer ist vermutlich ohnehin falsch, und der Name Smith auch.«

»Sie haben sie trotzdem eingestellt.«

»Weil ich verzweifelt Personal suche! Heutzutage wollen Jugendliche selbst für einen anständigen Lohn nicht arbeiten; sie holen sich das Geld lieber bei ihren Eltern ab. Und außerdem«, er senkte die Stimme, »habe ich nicht gewagt abzulehnen, als sie mich um einen Job gebeten hat, weil ich wie Sie möchte, dass sie so lange bleibt, bis wir ihre Eltern gefunden haben.«

Cam gab sich mit einem Seufzer geschlagen. »Wenigstens gewinnen wir so Zeit. Aber wie soll ich sie im Auge behalten, wenn ich nicht in der Arbeit bin? Sie wird in der Kneipe herumlaufen, wo jeder ledige oder verheiratete Mann dann ein Auge auf sie wirft.«

»Es ist Sonntagabend, und fast alle Tische sind bis neun reserviert«, konterte er. »Und wissen Sie, warum? Weil alle Prospekte, die ich verteilen ließ, damit werben, dass ich den Schuppen aufgepeppt und neues Personal eingestellt habe.«

»Dann möchte ich heute auch arbeiten.«

»Heute übernimmt Betty die Bar.«

»Dann bediene ich eben an den Tischen!«


»Ich habe mich vom letzten Mal noch nicht wieder erholt, als Sie den Tischservice übernommen hatten. Sie sind eine gute Barfrau, MacKeage, aber als Kellnerin sind Sie eine Niete.«

»Ich verspreche Ihnen, dass ich nichts fallen lassen werde.«

Ein gequältes Seufzen kam übers Handy. »Ich werde die Kleine im Auge behalten. Sie macht ja nur die Tische.«

»Das kann sie freitags und samstags tun.«

»Aber an einem Sonntagabend hatte ich nie mehr als zwei Reservierungen.«

»Was bedeutet, dass Sie zusätzlich Personal brauchen.«

Wieder ein Seufzen. »Versprechen Sie, bei meinen Gästen keine kesse Lippe zu riskieren oder jemandem das Essen drüberzukippen?«

»Pfadfinderehrenwort.«

»Und Sie werden die neue Servierkluft tragen?«

»Diese … diese Klamotten, die im Hinterzimmer hängen, das ist Personalkleidung?« Sie schnaubte. »Ich dachte, der Laden sollte als Familienlokal einschlagen und nicht als pseudonostalgische Bar, in der die Serviermädchen wie Nutten aufgemacht sind.«

»Go Back Cove war um 1800 angeblich ein Piratennest. Ich greife mit meinen Motiven nur diese
alte Tradition auf. Die ganze letzte Nacht und heute Morgen habe ich das Lokal umdekoriert.«

»Fiona wird keine tief ausgeschnittene Bluse und kein Ledermieder tragen. Ich schwöre, dass ich höchstpersönlich das Jugendamt anrufen werde, wenn Sie das Mädchen in eines dieser aufreizend sexistischen Kostüme stecken.«

»Cam, meine Kellner sind überwiegend männlich. Fiona kann Jeans und ein T-Shirt wie die Burschen tragen. Aber«, fügte er hinzu, bevor sie noch etwas einwenden konnte, »Sie können heute an den Tischen bedienen, wenn Sie bereit sind, das neue Outfit anzuziehen.«

Verdammter Mist! Sie wollte sich nicht wie eine Nutte kostümieren!

Andererseits wollte sie aber nicht, dass Fiona ohne sie in dem Lokal arbeitete. Wenn sie allerdings versuchte, dem Mädchen ihren neuen Job auszureden, dann war sie nicht besser als Fionas Eltern. Und der Teufel sollte sie holen, wenn sie das Mädchen bemutterte.

»Also, was ist, Cam? Kommen Sie jetzt zur Arbeit oder nicht?«

»Ich komme«, entgegnete sie knapp. Als sie Daves leises Lachen hörte, drückte sie auf die Aus-Taste und schleuderte das Handy auf die Couch.

»Bleibst du und isst dort was, wenn du mich zur
Arbeit fährst?«, fragte Fiona, die gerade ins Zimmer kam. »Im Kühlschrank herrscht nämlich noch immer gähnende Leere.«

Camry schloss die Augen und zählte bis zehn. Ihre eigene Mutter, die es geschafft hatte, sieben Mädchen großzuziehen, ohne im Irrenhaus zu landen, erschien ihr plötzlich in einem ganz neuen Licht, und ihre Hochachtung stieg gewaltig. Sie öffnete die Augen und, siehe da, ihre Zimmergenossin war noch immer wie eine Straßendirne gekleidet. »Hm… ist das eines der Outfits, das bei deinem Vater Missfallen erregt hat?«

Fiona blickte an sich hinunter, dann sah sie Camry lächelnd an. »Ja. Er wollte wissen, ob ich es bei unserem letzten Besuch in New York einer Nutte geklaut hätte.«

»Tja … selbst auf die Gefahr hin, wie dein Vater zu klingen«, sagte Camry mit schiefem Lächeln und wählte ihre Worte mit Bedacht, »aber könnte ich dich wohl überreden, heute ein überweites T-Shirt und meine Jeans zu tragen?« Camry wehrte mit erhobener Hand den Einwand ab, der sich auf Fionas Lippen abzeichnete, holte tief Luft und wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Nichts gegen diese irren Klamotten, aber du arbeitest in einer Kneipe, Fiona. Und du bist alt genug, um zu wissen, dass manche Männer – zumal wenn sie mehr getrunken haben, als
ihnen gut tut – vergessen, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben und Frauen nicht nur zu ihrem Vergnügen auf der Welt sind.« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß, dass es vorsintflutlich klingt, aber ich weiß auch, dass du so schlau bist zu wissen, dass wir Frauen unsere Vorzüge zuweilen lieber etwas herunterspielen sollten, anstatt sie zu sehr zu betonen.«

O Gott, diese Worte hätten direkt aus dem Mund ihrer eigenen Mutter kommen können!

Fiona starrte sie lange wortlos an, dann lächelte sie unerwartet. »Okay«, sagte sie, drehte sich um und ging ins Gästezimmer. »Kann ich deine schwarzen Jeans anziehen?«

»Ja, nur zu.« Camry schloss erleichtert die Augen. Schlagartig fiel ihr wieder ein, warum der bloße Gedanke an eigene Kinder ihr eine Heidenangst einjagte.
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Luke, der vom Geruch des fettigen Essens schon einen wässrigen Mund bekam, ließ sich in einer der Nischen im Go Back Grill nieder. Obwohl er sich noch immer nicht ganz von den zwei Monaten erholt hatte, in denen er bloß von Studentenfutter und Tütensuppe gelebt hatte, musste er zugeben, dass die Folgen verdammt angenehm waren.

Als er sich am ersten Abend auf Gù Brath im Badezimmerspiegel gesehen hatte, hatte er verblüfft registriert, dass über fünfundzwanzig Pfund Fett verschwunden waren. An dessen Stelle waren zehn Pfund harte Muskelmasse getreten, und zum ersten Mal seit Jahren war sich Luke zum ersten Mal wirklich seines eins fünfundachtzig großen, breitschultrigen, schlanken Körpers bewusst. Er hatte früher viel zu viel Zeit im Labor verbracht und sich nur geistigen Dingen gewidmet. Sobald er seine Arbeit wieder aufnahm, wollte er darauf achten, sich mehr Bewegung zu verschaffen.

»Ein Bier?«, fragte die Kellnerin, als er die Speisekarte aufschlug.


»Welche Importweine führen Sie?«, fragte er zerstreut und überflog die Karte, auf der die angebotenen Gerichte sogar auch abgebildet waren.

»Rot, Weiß oder Rosé?«

»Welche roten Importweine haben Sie?«

»Das war’s leider auch schon: roten Hauswein, weißen Hauswein oder Rosé«, lautete die trockene Antwort. »Wenn Sie etwas Exquisiteres wollen, müssen Sie nach Portland fahren. Wir haben zweiundvierzig Sorten Bier, Drinks und die Hausweine.«

Erst jetzt blickte Luke mit einem Stirnrunzeln auf – nur um sich zwei sahnig weißen Brüsten gegenüberzusehen, die von einem knallengen schwarzen Lederkorsett in Position gebracht aus der unanständig tief ausgeschnittenen Bluse quollen.

Die zu den Brüsten gehörende Frau hob sein Kinn mit der Spitze ihres Stiftes an und zwang ihn, in ihr missbilligendes Gesicht zu blicken. »Rot, Weiß oder Rosé?«, wiederholte sie ungehalten.

»Ich nehme ein Guinness.« Vorsichtig löste er sein Kinn von ihrem Stift und schaute erneut in die Speisekarte. »Und Ihr größtes Steak, dazu eine Ofenkartoffel  – gefüllt – und als Beilage bitte Krautsalat. Und«, fügte er mit ein wenig mehr Nachdruck hinzu, als sie sich schon anschickte zu gehen, »eine große Portion grünen Salat, ohne Zwiebeln, mit Gorgonzola-Dressing.«


Während sie davonging, hörte Luke über dem Stimmengewirr der Gäste ein leises Kichern. Die junge Frau, die gerade den Tisch auf der anderen Seite des Ganges abräumte, lachte hinter vorgehaltener Hand. Dann sah sie ihn an.

Luke warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass er der Grund für ihre Belustigung war, dann lächelte er ihr zu. »Was meinen Sie, soll ich ihr für ihren Auftritt ein höheres Trinkgeld geben oder besser gar keines?«, fragte er.

Das junge Mädchen warf ihren Lappen in den Eimer an dem Wagen mit gebrauchtem Geschirr und kam näher. »Es waren enorme Überredungskünste erforderlich, sie heute in diese Klamotten zu kriegen«, erklärte sie. »Wenn man noch bedenkt, wie unbequem so ein Ledermieder ist, können Sie von Glück sagen, dass sie ihren Stift nur benutzt hat, um Ihnen den Mund zu schließen, anstatt Ihnen damit die Augen auszustechen.« Plötzlich streckte sie ihm die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Fiona.«

Erstaunt, aber völlig bezaubert von der Offenheit der jungen Frau ergriff Luke ihre dargebotene Hand und schüttelte sie sanft. »Luke Pascal.«

»Wohnen Sie hier in Go Back Cove, Luke?«, fragte sie. »Oder sind Sie nur auf der Durchreise?«

»Vor ein paar Minuten habe ich mir im Hotel gegenüber ein Zimmer gemietet; eine Weile möchte
ich schon bleiben. Ich habe mir eine Auszeit von der Arbeit genommen und will während meines Besuches in Maine eine Zeitlang an der Küste verbringen.«

»Der winterliche Ozean wirkt so trostlos und einsam, finden Sie nicht auch?«, fragte sie. »Manchmal ist es nur ein stumpfes Grau, das heran- und zurücktost, als würde es auf die wahre Liebe warten, und dann wieder schäumt das Meer zornig und wild, weil sich diese Liebe so lange Zeit lässt«, schloss sie verträumt. Ihr trauriges Lächeln und die kristallblauen Augen verliehen ihrem Gesicht einen besonderen Reiz.

Luke fand, dass sie nicht charmant, sondern schlichtweg bezaubernd war. Sie war schön, besaß Haltung und wusste sich auszudrücken. Sie erinnerte ihn an seine kleine Halbschwester Kate, zu deren enormem dramatischen Talent sich eine ausgeprägte romantische Phantasie gesellte.

»Tisch drei müsste abgeräumt werden«, sagte die Kellnerin zu Fiona, als sie Luke eine Flasche Guinness auf den Tisch knallte, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Wenn du nicht gleich am ersten Abend gefeuert werden willst, dann aber dalli.«

Völlig unberührt von der schroffen Art der Kellnerin, griff Fiona in ihre Schürzentasche und reichte ihr einen Geldschein. »Hier. Von Tisch drei.«


»Ein Dollar?«, grollte die Kellnerin und starrte auf den Geldschein in ihrer Hand.

Fiona schnaubte leise. »Ich habe gesehen, dass der Mann dir einen Zehner geben wollte, doch als er bezahlt hat, nahm seine Begleiterin den Schein, steckte ihn in ihre Börse und rückte dafür einen Dollar heraus.«

Die Kellnerin wandte Luke den Rücken zu, um dem Mädchen zuzuflüstern: »Ich habe Dave ja gesagt, diese dämliche Kostümierung ist ein Schuss, der nach hinten losgeht. Aber jetzt mit Volldampf an die Arbeit.« Die beiden gingen davon, noch immer tuschelnd. »Fiona, du darfst dich mit Gästen nicht in Privatgespräche einlassen. Das ist ein Lokal und kein Club.«

»Tut mir leid, Cam. Das vergesse ich immer, weil ich so gern neue Leute kennenlerne.«

Luke bekam nicht mehr mit, worüber die beiden sprachen, als sie sich entfernten, dennoch drehte er sich um und starrte ihnen nach.

Camry? Etwa Camry MacKeage? Eine Physikerin als Bedienung in einer Bar? Kostümiert wie eine Dirne aus der Piratenzeit?

Nein, das konnte sie nicht sein! Die Wahrscheinlichkeit, nach einer knappen Stunde in der Stadt über Dr. MacKeage zu stolpern, musste eins zu einer Million stehen.


Nicht dass Go Back Cove eine pulsierende Großstadt war, gewiss nicht. Aber Fiona könnte durchaus »F« sein – die Person also, die vor einer Weile die Weihnachtskarte geschickt hatte.

Wie hatte Grace es genannt? Magie? Zauberei? Einen Glückszufall?

Luke griff nach seinem Bier und nahm einen ausgiebigen Schluck. Nein. Er glaubte nur an knallharte Fakten – und auch nur dann, wenn sie sich mit Zahlen belegen ließen.

Aber wenn er entdeckte, dass Miss Tausendsassa durchdringend grüne Augen hatte – falls er seinen Blick überhaupt lange genug auf ihr Gesicht konzentrieren konnte –, dann hatten sich die Chancen ja wohl ein wenig zu seinen Gunsten verschoben, oder?

 



»Hier«, stieß Camry hervor und knallte den Dollarschein vor Dave auf die Theke. »Nehmen Sie das für den Schaden.«

»Welchen Schaden?« Ihr Boss warf einen nervösen Blick in die Runde.

»Den Schaden, den ich anrichten werde, wenn mich einer Ihrer großartigen Gäste wieder um mein Trinkgeld prellt. Hätte ich gesehen, dass dieses Weib sich mein Trinkgeld unter den Nagel reißt, wäre ich ihr bis vor die Tür nachgerannt und hätte ihr den
mickrigen Dollarschein in den Rachen gestopft, das schwöre ich!« Sie zupfte an ihrem Mieder, das nicht nur in ihre Brüste schnitt, sondern ihr schier den Atem raubte, und sah Dave unwillig an. »Ich habe ja gesagt, dass sich diese alberne Kostümierung als Schuss nach hinten entpuppen würde. Die Männer geben uns ein hübsches Trinkgeld, aber ihre Begleiterinnen kassieren es ein, sobald der Typ ihnen den Rücken zukehrt. Für jemanden, der behauptet, ein Familienrestaurant zu führen, marschieren Sie genau in die falsche Richtung. Frauen wollen nicht von Flittchen mit überquellender Anatomie bedient werden, und Mütter mögen es nicht, wenn ihre Kinder den Kellnerinnen unter den Rock gucken.«

Dave seufzte. »Doris sagte, sie hätte ein ähnliches Problem mit dem Trinkgeld. Sie sagte allerdings auch, dass Männer ohne Begleitung das Doppelte von dem geben, was sie sonst lockermachen.« Er schob ihr grinsend den Dollarschein über die Theke zu. »Somit gleicht sich alles wieder aus.«

»Ich hätte beinahe drei voll beladene Tabletts wegen dieser dämlichen Absätze fallen lassen«, murmelte sie und verlagerte ihr Gewicht, um ihren linken Fuß zu entlasten. »Bestimmt dürfen Kellnerinnen aus versicherungstechnischen Gründen bei der Arbeit keine hochhackigen Schuhe tragen. Wenn wir keinen mit dem Tablett umbringen, das uns aus der
Hand fällt, könnten wir zumindest einen Sehnenriss abkriegen.«

»Die Absätze sind ja bloß fünf Zentimeter hoch, also keine Stilettos.«

»Dave, Doris ist fast sechzig. Sie hinkt.«

Wieder seufzte er. »Ich habe ihr geraten, wieder ihre alten Turnschuhe anzuziehen, selbst wenn sie albern aussehen.«

»Alberner als eine Großmutter, die so viel Dekolleté zeigt, dass es einem Heiligen eng ums Herz wird, und genug Bein, dass einen Vollblüter der Neid packt?«

Er hob abwehrend die Hand. »Schon gut. Die hohen Hacken waren keine gute Idee, und die Röcke sind vielleicht einen Tick zu kurz geraten.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ansonsten scheint mein neues Konzept einzuschlagen. Den Kindern gefallen die Augenklappen und die Schwerter, die sie bekommen, und heute haben wir als Knüller einen Minikuchen mit Piratenflagge obendrauf.«

Er beugte sich über die Theke. »Und ich habe gesehen, dass Sie Fiona einige Male Beine gemacht haben, als sie mit den Gästen zu sehr ins Gespräch kam. Sparen Sie sich das. Die Leute plaudern gern mit ihr. Sie verleiht dem Laden ein anheimelndes, nettes Flair.«

»Haben Sie auch gesehen, wie der Typ ihr einen
Zwanzig-Dollar-Schein in die Schürzentasche stecken wollte?«

Dave richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Ich denke, sie hat sich tadellos verhalten. Anders als Sie mit Ihrer kleinen Nummer vom Vormonat, hat sie ihm nicht ›zufällig‹ seinen Drink über den Kopf gekippt. Sie hat ihm nur mit dem Finger gedroht und sich empfohlen.«

»Damals hat der Bursche aber auch nicht versucht, mir Geld in die Schürze zu stecken.«

Dave seufzte lauter und schwerer. »Dann erklären Sie mir doch bitte einmal, weshalb Sie hier arbeiten.«

Camry tippte sich mit dem Finger aufs Kinn. »Mal sehen … hm, ja … vielleicht, weil man hier die Bürgersteige hochklappt und die Stadt abschließt, sobald im Herbst die Touristen verschwinden?«

»Portland ist ja nicht weit.«

»Mir sind die Stille und die Ruhe hier im Ort lieber.«

»Ach richtig, Dr. MacKeage, ich habe ja ganz vergessen, dass Sie aus Florida kommen.« Er schniefte abfällig. »Ihr Intelligenzler meint wohl, wir schlichteren Typen wüssten nicht, wie man einen Laden schmeißt.«

Camry starrte ihn sprachlos an. »Ich bin kein akademischer Snob. Dass ich einen Doktortitel habe, wissen Sie nur, weil ich für Ihr dämliches Anstellungsformular
meinen Bildungsweg auflisten musste …«

»… und Sie eine komplette Zusatzseite für die Aufzählung Ihrer sämtlichen akademischen Grade benötigt haben.« Plötzlich wanderte sein Blick ein paar Sekunden lang über ihre Schulter hinweg, dann schaute er zur Bar. »Betty«, sagte er und winkte die Barfrau näher heran. »Für Nische neun keine Drinks mehr. Die vier Burschen haben genug. Und wenn sie Wanda Ärger machen, soll sie zu mir kommen. Ich kümmere mich dann um das Quartett.«

»Okay, Dave«, erwiderte Betty und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mixer, den sie hatte laufen lassen.

»Und wie sieht Ihr Argument aus?«, fragte Cam, kaum dass sich Dave ihr wieder zuwandte.

»Wovon haben wir eben geredet?«

»Ich glaube, Sie haben soeben angedeutet, ich wäre ein Snob.«

»Ach was, MacKeage«, sagte er und ließ unvermittelt ein Lächeln sehen. »Sie müssen einfach nur ein netteres Gesicht aufsetzen. Es macht sich vor dem Personal nicht sonderlich gut, wenn Sie dem Boss Kummer bereiten. Und ich möchte Sie nicht feuern müssen, weil …« – er beugte sich näher zu ihr – »… ich Sie mag«, flüsterte er. Als er sich aufrichtete, lächelte er noch breiter. »Sie erinnern mich irgendwie
an meine Terrierhündin, ein Jack Russell war es. Sie hat mich immer angeknurrt, als könnte sie zur Abwechslung einen kleinen Kampf gebrauchen.«

»Ich erinnere Sie an Ihren Hund?«

»Ich habe diesen Hund geliebt, Gott sei seiner Seele gnädig«, erwiderte er lachend. Er zog eine buschige Braue hoch. »Wollen Sie wissen, wie sich Pip dann immer beruhigt hat?«

»Eigentlich nicht.«

»Ich habe ihr einen Freund verschafft, der ihr seinerseits zu einem Wurf Welpen verhalf. Die kleinen Hündchen haben meinen kleinen Liebling dann in ein richtiges Kuscheltier verwandelt.«

Cam starrte ihn nur an.

»Und die Moral dieser kleinen Geschichte? Sie sollen Ihre Gäste nicht verbiestert anglotzen, sondern es vielleicht einmal mit einem Lächeln versuchen.«

Sie starrte ihn verbiestert an.

Er seufzte. »Seit sieben oder acht Monaten leben Sie in Go Back Cove und essen bei mir, und seit zwei Monaten arbeiten Sie für mich. Und nie habe ich Sie mit einem Typen bei einem Date gesehen.«

»Vielleicht bin ich ja lesbisch?«, stieß sie hervor.

Dave lachte leise. »Unsinn. Sie sehen nicht den Mädchen nach, sondern den Männern. Ja, Sie zeigen Interesse, haben aber Angst, sich mit den großen Jungs richtig einzulassen.«


Camry starrte die Wand hinter der Theke an, als würde sie etwas suchen, dann ging sie auf die Zehenspitzen, um die Wand hinter der Bar zu inspizieren.

»Was suchen Sie?«

»Ihr Diplom in Psychologie.«

Sein Lachen kam direkt aus dem Bauch, als er von einem Gast, der bezahlen wollte, Bon und Geld in Empfang nahm. »Mein Diplom habe ich an einer Schule für harte Fäuste gemacht, Kindchen, und es waren dreißig Jahre Arbeit an der Bar nötig, um es zu kriegen.« Er drückte diverse Knöpfe an der Kasse, dann zwinkerte er ihr zu. »Wenn Sie heute Fiona bei der Arbeit beobachten, können Sie vielleicht etwas lernen. Dieses Mädchen hat die Gabe, den Menschen ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Haben Sie gut gespeist?«, fragte er den Gast und reichte ihm das Wechselgeld.

»Es war hervorragend«, sagte der Mann mit einem Blick auf Camry, genauer gesagt auf ihren Busen. »Dass man hier gut isst, war mir bereits bekannt; was mir jedoch besonders zusagt, ist die Arbeitskleidung Ihres Personals.« Er räusperte sich. »Allerdings steht sie nicht allen Ihren Angestellten gleich gut.« Er neigte sich zu Dave vor und senkte die Stimme, damit Camry seine Worte nicht hören konnte. Aber natürlich bekam sie trotzdem alles mit.

»Ich meine die ältere Kellnerin«, fuhr er im Flüsterton
fort. »Ständig stand zu befürchten, ihre Korsettstangen könnten brechen und jemanden verletzen, und dann ist sie gestolpert und hätte mir fast das Bier drübergekippt.«

»Wir werden uns etwas Neues einfallen lassen.«

»Sie könnten einfach jüngere Kräfte einstellen«, schlug der Lüstling vor.

»Doris ist die Hübscheste«, mischte Camry sich unwirsch ein. »Und die verdammt beste Kellnerin, die wir hier haben.«

Der Mann wich erschrocken zurück, und als er in Richtung Tür ging, verfiel er fast in Laufschritt.

Wieder seufzte Dave. »Könnten Sie vielleicht etwas freundlicher sein?«

»Könnten Sie endlich den Tatsachen ins Auge sehen?« Sie drehte sich um und ging in Richtung Küche davon.

Also ehrlich: Sie wusste beim besten Willen nicht, weshalb sie hier arbeitete.

Nun, vielleicht weil es manchmal recht amüsant war.

Und sie war kein blöder Jack-Russell-Terrier!

Sie war ein glücklicher Mensch, verdammt, bis hinunter zu ihren von Blasen entstellten Zehen.
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Du meine Güte, was ist denn los?«, fragte Fiona, die gerade ihren Servierwagen in die Küche schob. Sie blieb neben Camry stehen.

»Wie? Nichts. Warum?«

»Weil du aussiehst, als wolltest du jemanden niederschlagen.«

Camry atmete tief durch – zumindest so tief, wie ihr dämliches Korsett es zuließ – und schüttelte mit aller Kraft ihre schlechte Laune ab. »Tut mir leid. Ich habe mich nur gefragt, weshalb ich hier überhaupt arbeite.«

»Weil du Menschen magst.«

»So, tue ich das?«

»Natürlich, Dummchen«, sagte Fiona mit einem Lachen und versetzte ihr einen Klaps auf den Arm. »Du verbringst die ganze Woche mit deinen Hunden, deshalb musst du am Wochenende hier arbeiten, um nicht zu vergessen, dass du ein Mensch bist.«

»Meine Hunde benehmen sich besser als einige der Gäste hier.«


»Du würdest dich zu Tode langweilen, wenn du ständig Menschen um dich hättest, die sich gut benehmen. Das gefällt mir an dir am besten, Cam. Du sagst, was du denkst, und bekräftigst deine Worte mit Taten.«

»Tue ich das?«

»Sicher. Nimm beispielsweise mich. Ich weiß, dass du mir meinen Namen entlocken wolltest, damit du meine Eltern anrufen kannst. Aber trotzdem behandelst du mich wie eine Erwachsene, obwohl ich das ja eigentlich nicht bin. Deshalb bringst du es nicht über dich, in meinem Rucksack nach meinem Ausweis zu suchen.«

»Woher weißt du, dass ich es nicht getan habe?«

»Weil ich noch da bin, oder nicht? Und weißt du, warum? Weil ich dich daran erinnere, wie du in meinem Alter warst. Deshalb willst du auch, dass ich meine Eltern aus freien Stücken anrufe.«

Camry sah sie grinsend an. »Wie alt bist du eigentlich  – sechzehn oder sechzig?«

»MacKeage! Die Bestellung für Tisch zehn wird kalt!«, rief die Köchin von der Durchreiche. »Wo ist denn Ihr Piepser? Seit zehn Minuten piepse ich Sie schon an!«

Cam langte hinten an ihren Gürtel. »Mist, der muss mir herausgefallen sein. Wahrscheinlich ist er unter einem der Tische gelandet.« Sie lief zu den
Heizplatten, um ihre Bestellung im Empfang zu nehmen. »Oder noch wahrscheinlicher in der Tasche eines Vierjährigen.«

»Ich helfe dir beim Suchen«, sagte Fiona und ließ ihren Wagen im Stich, um Cam in den Speiseraum zu folgen. »Ich suche den Boden ab, während du Luke sein Essen bringst.«

»Luke?«, wiederholte Cam und drängelte sich durch den überfüllten Gastraum.

»Der große verträumte Bursche an Tisch zehn«, erklärte Fiona und ging um sie herum, um ihr den Weg zu bahnen, als ein kleines Kind mit einer Augenklappe an ihnen vorbeistürzte, sein Plastikschwert schwingend. Sie dirigierte den Kleinen zu seinen Eltern zurück, dann sah sie Camry an. »Du findest nicht, dass er verträumt ist? Seine Augen sind von einem tiefen Marineblau, und sein Haar ist so lang, dass man es zusammenbinden kann. Mir gefällt langes Haar bei einem Mann, dir nicht?«

Camry warf einen Blick zu Tisch zehn hinüber. »Er ist so alt, dass er dein Vater sein könnte.«

Das Mädchen gab einen Laut von sich, der wohl Unmut ausdrücken sollte. »Ich halte ihn ja nicht für verträumt, was mich betrifft, Dummchen. Ich halte ihn perfekt für dich! Aber er bleibt nur kurz hier im Ort, wenngleich er sich ein Jahr freigenommen hat; deshalb musst du dich ranhalten. Du solltest ihm deine
Telefonnummer geben, wenn du ihm sein Essen bringst.«

Camry fiel fast das schwere Tablett aus der Hand. »Was?«

Offenbar in der Meinung, es handle sich um eine rhetorische Frage, lief Fiona wieder voraus, um ihr den Weg zu bahnen, wobei sie sich immer wieder bückte, um unter den Tischen nach dem Piepser zu suchen. Camry entschied, dass sie dieses Thema lieber auf der Heimfahrt von der Arbeit mit ihrer Mitbewohnerin besprechen wollte, und folgte ihr zu der Wand mit den Nischen. Doch als Fiona an Tisch zehn vorbeiging, schnellte plötzlich eine Hand von Tisch neun vor, packte den Arm des jungen Mädchens und zog sie in die Nische, in der mehrere Betrunkene beieinandersaßen.

Fionas Aufschrei verriet, dass sie gegen die Tischkante geprallt war. Camry zögerte nicht eine Sekunde und machte einen Satz, um dem Burschen einen Hieb zu verpassen. Allerdings schoss just in diesem Moment auch der Traummann von Tisch zehn aus seiner Nische und stürzte sich ebenfalls auf das Ekel. Mit der Schulter schlug er dabei Camry das voll beladene Tablett aus der Hand, das mit Getöse auf dem Boden landete.

Ein Höllenlärm brach los, als zwei Kumpels des Betrunkenen sich einmischten und den Traummann
angriffen. Camry, die nicht abseitsstehen wollte, wurde aktiv – bloß verfingen sich ihre verdammten hohen Hacken in Scherben und Speisen, sodass sie schließlich im wahrsten Sinn des Wortes in den Kampf einfiel.

Ihr Kopf explodierte vor Schmerz, als ihre Wange gegen den Ellbogen eines der Beteiligten prallte, der gerade ausholte, um dem Traummann ein Schlag zu verpassen. Die Wucht des Rückstoßes schleuderte sie gegen einen Tisch in der Nähe, Geschirr und Speisen verteilten sich über die Gäste, die noch versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.

Camry richtete sich auf und drehte sich um; sie suchte in dem Durcheinander verzweifelt nach Fiona. Irgendwie bekam sie mit, dass das Mädchen gerade eine Gabel in den Arm des Ekels rammen wollte, der sie an den Haaren unter dem Tisch herauszuziehen versuchte. Cam brüllte den Namen des Mädchens in der Hoffnung, Fiona könnte sie trotz des zerschellenden Geschirrs und des Geächze und Gestöhns der Raufbolde hören.

Zu spät. Obwohl Fiona ihren Angriff noch zu stoppen versuchte, als sie Camrys gewahr wurde, traf die Gabel ihr Ziel. Ein Schmerzensschrei ertönte, als ein anderer Betrunkener nach hinten flog und Camry mit zu Boden riss. Auch sie schrie auf, als sie sich unter dem Gewicht des Mannes den Knöchel verrenkte.


Fast so unvermittelt, wie der Tumult eingesetzt hatte, legte er sich auch wieder, als nämlich Dave mit einigen seiner Stammgäste die Betrunkenen am Schlafittchen packte und sie von Camry und dem Traummann wegzog.

Sofort kroch Fiona herbei; sie half Cam, sich aufzusetzen, und schlang schützend die Arme um sie. Camry entriss ihr die Gabel, als Dave sich ihnen zuwandte und vor ihnen in die Hocke ging.

»Meine Güte, euch Mädchen ist doch hoffentlich nichts passiert?« Er strich Camry eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Camry zuckte zurück, als seine Finger ihre vor Schmerz pochende Wange berührten. »Ich möchte nur einen Moment hier sitzen bleiben, okay?«, sagte sie zitternd und streckte vorsichtig ihr rechtes Bein aus.

»Man hat auf mich eingestochen!«, brüllte einer der Männer. »Ich blute! Dieses Luder hat auf mich eingestochen!«

Dave blickte auf die Gabel in Fionas Hand, die sie sofort unter dem Tisch verschwinden ließ. »Sie verhalten sich ruhig, bis der Krankenwagen kommt«, sagte er, stand auf und ging zu dem lautstark jammernden Opfer.

Fiona kniete hinter Camry nieder und zog sie an sich, um sie zu stützen. »Tut sonst noch etwas
weh – von dem blauen Auge abgesehen, das schon anschwillt?«, fragte sie.

»Mein Knöchel hämmert höllisch«, flüsterte Camry. Sie drehte sich um und blickte zu Fiona auf. »Könntest du mir vielleicht erklären, was in dich gefahren ist, dass du auf diesen Kerl mit einer Gabel losgegangen bist? Meinst du nicht, dass dies ein wenig … übertrieben … war?«

Fiona zuckte die Schultern. »Mein Vater hat mir immer geraten, im Fall eines Angriffs alles als Waffe zu betrachten und auch, ohne zu zögern, zu benutzen.«

»Das hat dein Vater tatsächlich gesagt?«

Fiona nickte ernst. »Er hat gesagt, ich soll nicht wie eine Frau, sondern wie eine Kämpferin denken.« Plötzlich lächelte sie. »Und dass die wichtigste Waffe einer Frau die Überraschung ist. Männer erwarten nämlich nicht, dass wir zurückschlagen.«

Camry blickte blinzelnd zu ihr auf. »Dein Dad und mein Dad müssen das gleiche Buch über die Erziehung von Töchtern gelesen haben. Meine Güte, ich kriege kaum Luft.« Sie wand sich stöhnend und versuchte, Atem zu schöpfen, wobei sie verzweifelt an den Schnüren ihres Mieders zerrte.

Fiona versuchte, die Verschnürung an der Vorderseite zu lösen, scheiterte aber an der verknoteten Schleife. »Luke!«, rief sie, als er sich neben die beiden
setzte, eine Serviette an die Schläfe drückend. »Helfen Sie mir, Cam bekommt keine Luft.«

»Schneidet dieses verdammte Ding auf«, keuchte Cam, die versuchte, eine Stellung zu finden, die es ihr erlaubte, Atem zu schöpfen. »Autsch! Mein Knöchel!«

»Hören Sie auf, um sich zu schlagen. Sie machen es uns nur umso schwerer«, sagte Luke. Er ließ die Serviette fallen, damit er Cam halten konnte, dann öffnete er mit der anderen Hand einen Beutel an seinem Gürtel. Er holte ein Multifunktionsmesser heraus und klappte die Klinge auf. »Helfen Sie mir, Fiona«, bat er, wobei er an der verknoteten Schleife zerrte. »Schieben Sie die Brust beiseite.«

Camry bedeckte ihre Brüste. »Sie sehen ja nicht, was Sie tun, da Sie ein blutiges Auge haben«, sagte sie in Panik, denn sie fürchtete, er würde mehr abschneiden als nur die Schnüre.

Während Camry ihre kostbare Anatomie bedeckte, hielt Fiona Cam die Augen zu, damit sie nicht sehen konnte, was Luke tat. »Er schneidet dich nicht, das verspreche ich dir«, erklärte das Mädchen aufmunternd  – was aber nicht weiter schwierig war, denn schließlich war nicht sie es, auf deren Brust eine scharfe Klinge gerichtet war.

Camry spürte, wie mehrmals an ihrem Oberkörper herumgefummelt wurde, dann nahm die Enge ab –
und plötzlich konnte sie wieder atmen! Sie versuchte, sich auf die Seite zu rollen, entdeckte aber, dass Luke rittlings auf ihren Hüften saß. Plötzlich war sein Gewicht weg. Doch anstatt aufzustehen, ließ er sich abrollen und blieb neben ihr flach auf dem Boden liegen.

»Langsam atmen, sonst tritt eine Hyperventilation ein«, wies er sie an, selbst mühsam Luft holend. »Verdammt, ich glaube, bei mir sind ein paar Rippen gebrochen.«

Fiona richtete Camry wieder zum Sitzen auf und lehnte sich als Stütze hinter sie, und Luke hievte sich ächzend auf die Knie.

»Haben Sie noch andere Verletzungen?«, fragte er.

»Sie hat sich den Knöchel verstaucht«, antwortete Fiona an ihrer Stelle.

Luke ließ sich neben Camrys Beinen nieder und zog ganz vorsichtig den Schuh von ihrem rechten Fuß. Als er aufschaute, blieb sein Blick plötzlich hängen, und Camry bemerkte, dass er in ihre gelockerte Bluse spähte, die ihm ungehindert Einblick bot. Doch als sie die Hand sofort zur Brust führte und sein Blick sich senkte, wurde ihr klar, dass er ihr auch unter den Rock schauen konnte! Unter Drehen und Winden zerrte sie am Stoff und versuchte, sich den Rock herunterzuziehen, gleichzeitig bemüht, ihre Bluse vorne irgendwie zuzuhalten.


»Was ist Ihr Problem?«, fuhr er sie an und kippte rücklings um, als ihr linker Fuß gegen seinen Schenkel trat – offenbar in unmittelbarer Nähe seines Schrittes.

»Nichts!«

»Wer auf mich eingestochen hat, wird angezeigt!«, brüllte Fionas Opfer drei Tische weiter.

Noch immer ihren wogenden Busen bedeckend, ließ Camry ihren Kopf auf die Knie sinken. »Ich schwöre, dass ich nie wieder einen Fuß in eine Bar setzen werde!«, sagte sie zu sich, denn sie erinnerte sich an das letzte Mal, als jemand ihr nach einer Schlägerei in einer Kneipe in Pine Creek mit einer Anzeige gedroht hatte.

Fiona tätschelte ihr auf den Rücken. »Ich werde Dave sagen, dass ich diesem Blödmann einen Stich mit der Gabel verpasst habe.«

Camry richtete sich auf. »Das tust du nicht! Wenn die Behörden herausfinden, wie alt du bist, kriegt Dave nämlich Ärger.« Ihr Lächeln kam überraschend. »Es sei denn, du möchtest, dass deine Eltern einen Anruf von der Polizei bekommen und erfahren, dass ihre vermisste Tochter hinter Gittern gelandet ist. Stell dir vor, wie dein alter Daddy dir dann die Leviten lesen wird. Du wirst jahrelang kein Tageslicht mehr zu sehen bekommen.«

»Was heißt hier vermisste Tochter?«, fragte Luke,
dessen Blick zwischen Camry und Fiona hin und her wechselte, bis er sich schließlich auf Fiona konzentrierte. »Sind Sie etwa von zu Hause ausgerissen?«

»So ähnlich«, erwiderte Fiona vage.

Lukes Blick zuckte zu Camry. »Sie wissen, dass Sie eine Ausreißerin ist, und haben nichts unternommen?«

»Ja hätte ich sie denn am Strand lassen oder sie per Anhalter nach Portland fahren lassen sollen, damit sie dort in einem Obdachlosenheim Unterschlupf findet?«

Luke griff in seine Hosentasche, zog sein Handy heraus und reichte es Fiona. »Sie müssen auf der Stelle Ihre Eltern anrufen, junge Dame. Sie sind bestimmt vor Sorge schon fast verrückt.«

Camry konnte nicht fassen, wie begriffsstutzig dieser Mensch war.

Noch unglaublicher fand sie es, dass Fiona tatsächlich das Handy nahm, es aufklappte und die Tasten drückte.

Mit erschrocken aufgerissenem Mund sah Camry Luke fassungslos an.

Er lächelte selbstgefällig. »Offenbar reagiert sie auf männliche Autorität.«

Fiona gab Luke sein Handy dann rasch zurück.

»Sie haben nicht angerufen?«

»Ich mach das noch – irgendwann.« Sie sah ihn
mit einem ähnlich selbstgefälligen Lächeln an. »Aber ich habe Camrys Nummer in Ihr Handy eingespeichert. Nur für den Fall, dass Sie sie anrufen möchten, da Sie ja länger hier bleiben und niemanden kennen.«

Luke warf einen Blick auf sein Handy. Als er mit dem Daumen ein paar Tasten drückte, machte er große Augen, blickte mit einem Ruck auf und sah Camry an.

Cam streckte die Hand aus. »Geben Sie her.«

Er klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche.

»Das Erste, was ich morgen tun werde, ist, mir eine neue Nummer zuzulegen.«

»Okay, die Polizei und der Krankenwagen sind da«, informierte sie Dave, der zu ihnen trat. »Meine Herrschaften«, sagte er zu den vielen betretenen Gästen in der Kneipe. »Ich bitte Sie, den Zwischenfall zu entschuldigen. Sie bekommen beim Hinausgehen an der Theke einen Gutschein für eine kostenlose Mahlzeit. Aber bevor Sie gehen, wird sicher die Polizei mit jedem von Ihnen sprechen wollen. Sie werden den Go Back Grill doch bald wieder mit einem Besuch beehren? Und hoffentlich auch Ihre Freunde mitbringen.«

Er ging vor Camry in die Hocke. »Donnerwetter, Cam, da haben Sie aber ein ordentliches Veilchen
abgekriegt!« Sein Blick fiel auf ihren Knöchel. »Der muss geröntgt werden. Der Krankenwagen liefert Sie ein. Sie können dort sagen, dass sie die Rechnung an mich schicken sollen.«

»Ach was, ich brauche bloß einen Eisbeutel. Es ist nur eine Verstauchung. Und in einen Krankenwagen steige ich nicht. Ich bin ja nicht am Verbluten und hatte auch keinen Herzanfall.«

Daves Miene wurde noch finsterer. »Zwingen Sie mich nicht, den Boss heraushängen zu lassen.« Er drehte sich zu Luke um und streckte seine Hand aus. »Dave Bean, Mr. … ?«

»Pascal.« Luke ergriff die dargebotene Hand. »Luke Pascal.«

»Tut mir leid, Luke, dass Sie in diesen Tumult geraten sind. Wie ich gesehen habe, sind Sie unserem kleinen Mädchen hier zu Hilfe gekommen«, sagte er mit einem Nicken, das Fiona galt, »und dafür danke ich Ihnen. Die meisten Menschen reagieren nicht so spontan, wenn es um die Belange anderer geht.«

Luke zuckte die Schultern. »Meine kleine Schwester ist in Fionas Alter.«

»Luke, solange Sie in der Stadt sind, essen Sie bei mir gratis.« Daves Blick fiel auf Lukes blutende Schnittwunde, und ihm entging nicht, dass Luke die Hand auf seine Rippen drückte. »Fahren Sie mit Cam und lassen Sie sich im Krankenhaus durchchecken.
Der Schnitt muss vielleicht genäht werden, und es könnten ein paar Rippen gebrochen sein. Für die Kosten komme natürlich ich auf.«

Er drehte sich wieder zu Camry um. »Gut gemacht, Kleine. Machen Sie sich bloß keine Sorgen wegen einer eventuellen Anzeige. Wenn ich mit diesen vier Typen fertig bin, werden die sich wünschen, sie wären durch diesen Ort hier nur durchgefahren.« Er lief rot an und tätschelte verlegen ihre Schulter. »Lassen Sie sich so viel Zeit wie nötig, um wieder auf die Beine zu kommen. Soll ich jemanden anrufen? Ihre Familie vielleicht?«

»Nein!«, erwiderte Camry mit mehr Nachdruck als beabsichtigt, sodass Dave zurückzuckte. »Ich meine … vielen Dank, aber so schwer verletzt bin ich nun auch wieder nicht.« Sie lächelte Fiona zu. »Zufällig habe ich im Moment eine Mitbewohnerin, die sich ein paar Tage um mich kümmern kann.«

Zwei Sanitäter kamen mit einer Rollbahre. Einer ging vor Luke in die Knie und richtete dann eine winzige Stablampe auf seine Augen. Der andere tat dasselbe mit Camry. Offensichtlich kam er zu dem Schluss, dass sie ihre Blessuren überleben würde, denn er grinste sie an. »Kommen Sie ohne Hilfe auf die Bahre rauf, oder riskieren Sie es, dass ich Sie fallen lasse, wenn mir beim Hochheben die Knie weich werden?«


»Ich möchte meine Jeans und meinen Pulli anziehen, bevor ich irgendwo hinfahre.«

»Warum? Im Krankenhaus zieht man Ihnen ohnehin alles aus.« Er musterte ihre Aufmachung, dann grinste er sie wieder an. »Toll, was Sie da tragen. Außerdem hat heute Doc Griswell Dienst in der Notaufnahme. Seine Spezialität sind Beine – ich meine Knöchel. Ich wette, er nimmt Sie vor der Stichwunde und der Schnittwunde dran.«

Camry wollte aufstehen, doch der robust gebaute Sanitäter umfasste sie, richtete sich mit ihr in den Armen auf und legte sie behutsam auf die Rollbahre. »Wie gut, dass Sie kein Lächeln riskiert haben«, meinte er trocken und deckte sie zu. »Sonst hätte ich wirklich weiche Knie bekommen.«

»Fiona, gehen Sie Camrys Tasche und Kleidung holen«, schlug Luke vor, kaum, dass der andere Sanitäter ihm auf die Beine geholfen hatte. »Sie können mit ihr im Krankenwagen fahren. Ich komme in meinem Wagen nach, damit ich Sie beide dann nach Hause bringen kann.«

»Wir nehmen ein Taxi«, meldete Camry sich zu Wort und zog die Decke hoch bis zur Brust. Mit einem Blick auf Lukes Sanitäter fragte sie: »Er darf doch nicht fahren, oder?«

»Nein.«

Camry fand zu einem Lächeln, das verdammt
selbstzufrieden ausfiel. Da Fiona ja Luke ihre Telefonnummer gegeben hatte, könnte bei ihm der Eindruck entstanden sein, sie würde sich über seine Aufmerksamkeit freuen. Aber es sollte sie der Teufel holen, wenn sie einem gelangweilten Langzeiturlauber die Zeit vertrieb.

»Ich würde Sie gern vom Krankenhaus nach Hause fahren«, sagte Dave und ging zur Rollbahre. Er winkte den Polizisten zu, die gerade mit den Gästen sprachen; sie standen Schlange, um ihre Gutscheine zu bekommen. »Aber leider werde ich bis weit nach Mitternacht hier zu tun haben.« Er kam näher heran. »Ihr boshaftes Lächeln können Sie sich jedenfalls getrost sparen, MacKeage. Immerhin hat der Bursche unsere Kleine gerettet«, raunte er ihr zu.

»Aufdringliche Männer sind nicht mein Fall«, erwiderte Camry ebenfalls im Flüsterton. »Und ich denke nicht daran, sie auch noch zu ermutigen, indem ich nett bin.«

Dave schnaubte. »Wie ich sehe, gelingt Ihnen das sehr gut.«
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Camry wurde von einer feuchten Zunge geweckt, die sie am Ohr leckte, war aber nicht weiter beunruhigt, da sie die Schnauze von Max ja kannte. Mit einem Aufstöhnen drehte sie sich weg, nicht gewillt, die Augen zu öffnen, denn sie befürchtete, das Dröhnen in ihren Schläfen zu steigern.

Das heißt, bis sie gegen einen Körper stieß, der nun sicher kein Hund war. Erschrocken fuhr sie auf, fasste nach ihrem Kopf, um zu verhindern, dass er zersprang, und sank noch lauter stöhnend wieder in die Kissen zurück.

»Was leckt da über mein Gesicht?«, fragte Luke Pascal neben ihr heiser. »Ihre Zunge ist es ja wohl nicht, Camry, dazu fühlt es sich zu liebevoll an.«

»Das ist Ruffles«, murmelte sie. »Sie ist eine schamlose Schlampe. Gibt es einen Grund, der Sie in mein Bett geführt hat, Luke? Nicht dass es von Bedeutung wäre, aber wenn Sie nicht binnen zwei Sekunden verschwinden, verpasse ich Ihnen auch noch auf dem anderen Auge ein Veilchen.«


»Nur eine Minute, ja? Mein Schädel bringt mich noch um, und wenn ich mich jetzt bewege, besteht die Gefahr, dass sich eine Rippe in meine Lunge bohrt.«

»Was machen Sie hier?«

»Ich habe in der Nacht Ihr Gejammer gehört und wollte nach Ihnen sehen. Ich muss dann wohl eingeschlafen sein – und jetzt bin ich noch immer hier.«

»Das ist eine glatte Lüge! Ich jammere nämlich nie!«

»Was hat man uns im Krankenhaus bloß eingeflößt?«

»Offenbar ein sehr wirksames Schmerzmittel. Ach … Sie haben nicht zufällig noch ein paar Tabletten in Ihrer Tasche?«

»Boxershorts haben keine Taschen.«

»Ich habe noch ein paar Tabletten für euch. Max, herunter mit dir«, sagte Fiona, die auf Camrys Seite ans Bett trat. »Du auch, Ruffles. Los, raus mit dir!«

Camry spürte, wie die Matratze sich senkte, öffnete ihr heiles Auge und sah Fiona mit einer Tablette und einem Glas Wasser vor sich. Cam öffnete den Mund, das Mädchen schob ihr das Medikament hinein und hob dann Camrys Kopf an, um sie trinken zu lassen. Dann stand Fiona auf und ging ums Bett herum, denn nun war Luke an der Reihe.

»Der Arzt hatte schon vorhergesagt, dass ihr beide
euch heute noch ziemlich elend fühlen würdet. Max! Du sollst ins Wohnzimmer verschwinden.«

»Bitte, Flüsterton«, wisperte Cam.

»Tut mir leid.«

»Warum ist Luke hier?«, fragte Cam.

»Der nette Sanitäter vom Krankenwagen hat seine Frau angerufen, und beide haben dann mit mir im Wartezimmer ausgeharrt. Anschließend haben sie uns nach Hause gebracht und waren mir behilflich, euch zwei zu Bett zu bringen. John hat Luke in mein Bett gelegt, und Glenna, seine Frau, hat mir geholfen, dich in deines zu verfrachten. Ich habe auf der Couch geschlafen, deshalb weiß ich nicht, wieso ihr beide in ein und demselben Bett aufgewacht seid«, schloss sie irgendwie viel zu begeistert.

»Nein, ich will wissen, warum Luke hier bei mir zu Hause ist.«

»Ach so. Als mir der Arzt seine Anweisungen für euch erteilt hat, da dachte ich mir, Luke sollte ein paar Tage bei uns bleiben.« Sie lächelte, als sie sah, dass Cam sie mit ihrem heilen Auge wütend anschaute. »Nachdem er mir gestern so beherzt Beistand geleistet hat, fand ich, dass dies das Mindeste ist, was man tun kann.«

»Euer Luke mag es nicht, wenn man von ihm spricht, als wäre er nicht da«, warf Luke ein. »Und vielen Dank noch«, murmelte er und stöhnte laut
auf, als Tigger aufs Bett sprang und ihn und Cam anrempelte. »Wie viele Hunde besitzen Sie eigentlich?«

»Gar keinen«, gab Camry zurück. »Aber ich passe auf vier Stück auf.«

»Sie passen auf Hunde auf? Warum denn das?«

»Damit ich meine Rechnungen bezahlen kann.«

Camry hörte Fiona seufzen. »Sie ist sich noch nicht schlüssig, was sie einmal werden will, wenn sie erwachsen ist.«

»Wie bitte?«

»Im Moment schwankt sie zwischen Hausmütterchen und Präsidentin der Vereinigten Staaten. Ich habe ihr gesagt, sie wäre klug genug, um Raketentechnikerin zu werden, wenn sie Lust hat, aber diesen Beruf findet sie wenig spannend.«

Luke schien so beeindruckt, dass es ihm die Rede verschlug.

Cam spürte, dass jemand ihren Arm tätschelte. Sie sah, dass Fiona wieder neben ihr stand. »Um die Hunde mach dir mal keine Sorgen. Ich werde sie in den nächsten Tagen ausführen. Der Arzt sagte, du darfst den Knöchel nicht belasten.«

Sie sah zuerst Luke und dann wieder Cam an. »Luke hat eine Rippenprellung, die laut Doctor Griswell schmerzhafter sein kann als ein Bruch.« Sie grinste. »Aber keine Angst. Ich habe jede Menge Schmerztabletten mitbekommen.«


»Kann er denn wenigstens in sein eigenes Bett gehen?« , wollte Cam wissen.

»Das kann er, sobald Fiona weg ist«, erklärte Luke. »Weil er nämlich nur Boxershorts anhat.«

Fiona nahm Tigger auf den Arm, drehte sich kichernd um und verschwand nach draußen.

Luke rührte sich noch immer nicht.

»Sie ist weg.«

»Ich weiß. Darf ich mir vielleicht Zeit lassen, bis die Tabletten wirken?«

»Sie haben fünf Minuten, Luke.«

»Sie verdienen Ihr Geld also mit Hundehüten und als Kellnerin?«

»Nein, ich passe nur wochentags auf die Hunde auf und arbeite an den Wochenenden eigentlich an der Bar. Nur gestern habe ich an den Tischen bedient, um Fiona im Auge zu behalten.«

»Wie lange ist sie schon … abgängig?«

»Ich habe sie letzten Freitag am Strand aufgegabelt. Sie sagte, sie wäre vor vier Tagen ausgerissen.«

»Und Sie konnten sie nicht bewegen, etwas von ihrer Familie zu verraten?«

»Nein. Drängen möchte ich sie nicht, weil zu befürchten steht, dass sie dann auch vor mir davonläuft.«

»Meine Güte, ihre Eltern müssen vor Angst und Sorge schon völlig außer sich sein! Haben Sie nicht
wenigstens bei der Polizei angerufen und gefragt, ob ein Teenager vermisst wird?«

»Gleich am Freitag, als sie unter der Dusche stand. Es hieß, niemand, auf den Fionas Beschreibung passe, würde vermisst. Hm… übrigens vielen Dank für Ihre Rettungsaktion gestern. Dave hat ganz recht, die meisten Männer hätten sich wohl nicht eingemischt, zumal gleich vier Betrunkene beteiligt waren. Von den zig anderen männlichen Gästen hat keiner auch nur einen Finger gerührt.«

»Ich habe eine Halbschwester in Fionas Alter.«

»Fiona sagte, Sie hätten sich ein Jahr freigenommen. Was machen Sie denn?«

Er schwieg ein paar Herzschläge lang, bevor er leise auflachend erwiderte: »Würden Sie mir denn glauben, wenn ich sage, dass ich in der Raketentechnik tätig bin?«

Camry lag reglos da und wagte keinen Atemzug, während sie auszurechnen versuchte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass zwei Physiker in eine Schlägerei in einer Kneipe geraten und am nächsten Morgen im gleichen Bett aufwachten.

»Und wissen Sie was?«, fuhr er fort. »Im Gegensatz zu dem, was Sie Fiona sagten, ist dieser Beruf für mich sehr wohl spannend.«

»Was kann daran spannend sein, über Zahlen zu brüten, bis sie einem vor den Augen verschwimmen?
Besonders, wenn diese Zahlen plötzlich nicht den geringsten Sinn ergeben?«

»Sie verstehen etwas von mathematischer Physik?«

»Ich weiß, dass sie höllisch frustrierend sein kann.«

»Und das Hüten fremder Hunde ist spannend?«

»Die Hunde stellen nicht alles, was ich sage, in zig E-Mails infrage oder heben meine Fehler hervor.«

»Ich wusste nicht, dass Hunde E-Mails versenden«, gab er hörbar belustigt zurück.

Camry versetzte ihm einen leichten Stoß. »Die Tablette tut offensichtlich schon ihre Wirkung.«

»Autsch, meine Rippen! Noch wirkt sie nicht.«

»Verzeihung.«

Sie spürte das Bett schwanken und schlug ihr heiles Auge auf – nur um zu sehen, dass er sich ihr zugewandt hatte, den Kopf auf die Hand gestützt. »Und deshalb hüten Sie also Hunde: weil diese Tiere Sie selbstverständlich für die Klügste und Beste halten? Ihnen liegt wohl nichts an einem anregenden Streitgespräch mit einem würdigen Kontrahenten so ab und an?«

Camry zog die Decke bis zum Kinn hinauf. »Ich mag Streitgespräche, wenn mein Gegenüber nicht so eingebildet ist, dass er unbedingt nach Amerika kommen muss, um mich auch noch höchstpersönlich zu berichtigen.«


»Hm, jetzt bin ich ein wenig ratlos. Ich dachte, wir würden über Dispute im Allgemeinen sprechen, Sie aber scheinen etwas Spezielles zu meinen. Könnten Sie mir das vielleicht näher erläutern?«

»Nein. Verschwinden Sie, Pascal.«

Er ließ sich seufzend in sein Kissen zurücksinken. »Ich habe Hunger. Ich habe gestern kein Abendessen bekommen.«

»Im Kühlschrank ist noch Mayo. Die können Sie sich zu Gemüte führen.«

»Mehr nicht? Sie kochen wohl nicht?«

»Warum sollte ich, wenn ich in den Go Back Grill gehen kann?«

»Wenn Sie erwachsen sind, sollten Sie vielleicht lieber Präsidentin werden und nicht Hausmütterchen.« Wieder seufzte er. »In dieses gottverlassene Nest verirrt sich auch kein Lieferservice. Vielleicht könnten Dave oder eines seiner Mädchen uns etwas bringen?«

»Dave hat gestern Cams SUV hergefahren«, erklärte Fiona, die mit einem vollen Tablett gerade ins Schlafzimmer kam und es zwischen den beiden abstellte.

Camry setzte sich langsam auf. Der köstliche Duft machte ihr den Mund wässrig. »Er hat auch etwas zu essen gebracht?«

»Nein. Ich bin heute Morgen zum Laden gefahren
und war wieder zurück, bevor die Hunde abgegeben wurden«, erklärte Fiona und schob Cams Kissen als Kopfstütze zurecht.

»Sie haben einen Führerschein?«

»Beinahe«, erwiderte Fiona, während sie um das Bett herumging, um auch Lukes Kissen zu richten. »Und da diese Tabletten euch bald wieder außer Gefecht setzen werden, warte ich erst mal ab und fahre dann zu Lukes Hotel, um seine Sachen zu holen. Ist der Zimmerschlüssel in Ihrer Hosentasche, Luke? Welche Zimmernummer haben Sie?«

»Man kann nicht Auto fahren, wenn man den Führerschein nur beinahe hat«, belehrte Cam sie. »Du musst einen Erwachsenen neben dir sitzen haben.«

»Keine Sorge, ich fahre deine Karre bestimmt nicht zu Schrott, Cam. Ich bin schon mit zehn auf Forststraßen herumgekurvt«, erklärte das Mädchen. »Ich nehme Suki mit und setze ihr Ihre Sonnenbrille auf. Sie ist so groß, dass sie wie ein Erwachsener wirkt.«

»Forststraßen?« Camry hob den Kopf. »Das bedeutet, dass du im Westen von Maine lebst.«

»Auch in den Bezirken Aroostook und Washington gibt es viele Forststraßen.« Fiona erwischte Tigger, als sie gerade aufs Bett springen wollte, und ging mit dem Dackel in Richtung Tür. Dort hielt sie inne.
»Ich lasse Max und Ruffles hier und nehme Suki und Tigger mit. Luke, Ihre Zimmernummer?«

»Er wird noch heute Morgen in sein Hotel zurückkehren«, sagte Camry zu ihr.

»Zimmer sieben«, sagte er und griff nach einem Stück Toast. »Ich habe noch gar nicht ausgepackt. Mein Koffer liegt auf dem Bett.«

»Sie ziehen nicht bei uns ein.«

»Sie haben gehört, was der Arzt zu Fiona sagte. Ich werde noch tagelang große Schmerzen haben, und wenn man starke Medikamente nimmt, sollte man nicht allein sein – sonst gefährdet man sich. Ich brauche Aufsicht, und da dies auch für Sie gilt, können wir uns ebenso gut gemeinsam beaufsichtigen lassen.«

»Ja, das erscheint mir sehr sinnvoll«, meldete Fiona sich von der Türschwelle. »Mir macht es nichts aus, mich um euch beide zu kümmern. Das hilft mir eigentlich sogar bei der Entscheidung, ob ich einmal Krankenschwester werden möchte oder nicht.« Das junge Mädchen, das die Situation über Gebühr auszukosten schien, betrachtete Camry mit hochgezogenen Brauen. »Im Gegensatz zu jemand anderem hier möchte ich nämlich alles: Beruf und Familie, und zwar bevor meine biologische Uhr laut zu ticken beginnt.«

Camry griff sich eine Orange vom Tablett, um sie nach dem Mädchen zu werfen. »Kleines Biest!«


Luke entriss ihr jedoch das Wurfgeschoss. »Nicht mit etwas Essbarem!«

Camry deutete auf Fiona. »Warte nur, bis dein Daddy dich wieder unter seiner Fuchtel hat, junge Dame! Ich werde ihm beistehen, dir tüchtig die Leviten zu lesen. Sobald ich wieder auf den Beinen bin, suche ich in deinen Siebensachen nach deinem Namen.«

»Zu spät. Heute Morgen habe ich alles im Kamin verbrannt, worauf mein Name stand.«

Camry schnappte sichtlich verletzt nach Luft. »Du vertraust mir nicht?«

Fiona trat näher. »Doch, natürlich, Cam. Es ist Luke, dem ich nicht traue«, erklärte sie und verdrehte dabei die Augen. »Schließlich ist er ein Mann.«

Nun wollte Luke mit der Orange nach ihr werfen. Camry aber entriss sie ihm und machte sich daran, die Frucht zu schälen. Fiona drehte sich lachend um, scheuchte die drei anderen Hunde vor sich hinaus und schloss die Schlafzimmertür.

»Sie wohnt erst ein paar Tage bei Ihnen, und schon hat sie eine schlechte Meinung von Männern«, beschwerte sich Luke, ehe er einen Bissen Toast aß.

»Fiona hatte euch Männer mit Sicherheit schon längst durchschaut, bevor sie mich kennengelernt hat. Sie hat mir verraten, dass sie von zu Hause weggelaufen ist, weil ihr Vater ständig an ihr herumnörgelt.«


»Weil er sie liebt.«

Sie ließ von der Orange ab und sah ich an. »Warum können Männer ihre Frauen und Töchter nicht lieben, ohne sie mit ihrem Genörgel in den Wahnsinn zu treiben?«

»Woher soll ich das wissen? Ich hatte nie Frau und Tochter.«

»Und eine Freundin? Haben Sie die auch nicht?«

»Im Moment nicht.« Er starrte auf seinen Toast. »Ich habe eigentlich kein Problem, eine Frau kennenzulernen, aber halten kann ich keine.«

»Weil Sie an ihr herummäkeln.«

»Nein, das ist es nicht.« Er nahm den Teller mit den Eiern und fing an zu essen, wobei er zwischen den Bissen weiterredete: »Sie bleiben gar nie so lange, bis das Nörgelstadium überhaupt erreicht ist.« Er sah sie an. »Vorausgesetzt, es gibt so etwas.« Er aß gierig weiter.

Camrys Neugier war erwacht. Sie verstand, warum Luke Pascal mit Leichtigkeit eine Frau kennenlernte, schließlich hatte auch Fiona von ihm als einem »Traummann« geschwärmt. Er hatte den Körper eines Sportlers, was eigentlich nicht zu seinem Beruf als Physiker passte. Und seine Augen waren tiefblau  – und wunderschön. Und was sein Haar betraf, nun, sie musste zugeben, dass ihr diese Länge gefiel; sie verlieh ihm ein irgendwie rebellisches
Aussehen, das allerdings auch nicht recht zu seinem Beruf passte.

Seine Brust war ebenfalls beachtlich; die Muskeln zeichneten sich deutlich ab und waren mit weichen Härchen versehen. Außerdem hatte er breite Schultern  – was bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen ließ.

»Warum können Sie keine Freundin halten?« Sie fragte sich, ob er es wohl im Schlafzimmer brachte; schließlich war er ein Kopfmensch, selbst wenn er jede Menge Muskeln aufwies.

»Wenn ich den Frauen Glauben schenke, die noch mit mir geredet haben, als sie ihre Zahnbürste wieder einpackten, bin ich ein Langweiler. Offenbar brauchen Frauen die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Mannes.« Das klang eher ratlos als resigniert.

Camry hätte fast laut losgelacht, fasste sich aber, als sie merkte, wie ernst es ihm war. »Sie haben also Ihre ganze Zeit mit Ihrer Arbeit anstatt mit Ihrer jeweiligen Freundin verbracht?«

»Warum sind sie nicht in mein Labor gekommen, wenn sie mit mir zusammen sein wollten?«

Okay, der Kerl hatte wirklich keinen blassen Schimmer. »Vielleicht sollten Sie sich einmal mit einer Physikerin verabreden? Mit einer Wissenschaftlerin, die Verständnis dafür hat, wenn sie nicht beachtet wird?«


»Sind Sie schon einmal einer Physikerin begegnet?« Er schüttelte sich. »Zum Abgewöhnen!«

»Wirklich? Wieso denn das?«

»Ich könnte Ihnen auf Anhieb drei nennen, die ihr Haar so straff nach hinten kämmen, dass sie aussehen wie nach einer missglückten Gesichtsstraffung.« Wieder schüttelte er sich. »Außerdem fallen mir zwei solche Madamen ein, die mich in drei Sekunden glatt mit einem Hieb niederstrecken könnten.« Er schnaubte. »Und das Wesen vieler Forscherinnen hat etwas von Laborratten.«

Camry fand dies aus einem unerfindlichen Grund wahnsinnig komisch. »Und die meisten Wissenschaftler, die ich kenne«, sagte sie lachend, »wirken so unbeholfen, als hätten sie zwei linke Füße.«

»Moment mal, ich bin ein guter Tänzer!«

»Und ich kenne Fische, die mehr Persönlichkeit besitzen.«

Nun musste auch Luke lachen. »Okay, in diesem Punkt gebe ich Ihnen recht.«

Camry schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.

»He, wo wollen Sie hin?« Er hielt sie am Arm fest. »Sie können nicht gehen.«

»Ich muss mal.«

Er grinste. »Ich auch. Nun, dann machen wir es doch einfach so: Sie warten hier, und ich gehe ums
Bett herum und hole Sie ab, da ich ja keinen geschwollenen Knöchel habe.«

»Meinetwegen, aber ich gehe als Erste ins Bad.«

Luke stellte seinen Teller auf das Tablett zwischen ihnen, dann ging er an ihre Bettseite hinüber.

Camry war total baff und neigte den Kopf zur Seite, um ihn genauer anzusehen. »Sie sind in halbnacktem Zustand viel größer.« Ihr Blick blieb auf halber Höhe hängen; sie streckte die Hand aus und berührte seine Rippen. »Meine Güte, das ist aber eine üble Prellung.« Dann schaffte ihr Blick es zu seinem zerschrammten Gesicht hinauf. »Sind Sie sicher, dass Sie Physiker sind? Gestern haben Sie sich nämlich sehr wacker geschlagen.«

»Ich trainiere auch fleißig«, erwiderte er und warf sich mit angehaltenem Atem in die Brust – nur um beim Ausatmen stöhnend seine Rippen zu umklammern. »Okay, geben Sie mir die Hand und achten Sie darauf, dass Sie den Knödel nicht belasten.«

Camry kicherte. »Ihre Tablette wirkt schon.«

»Unsinn. Ich spüre meine Rippen noch immer.«

Sie krabbelte aus dem Bett – heilfroh, dass Fiona sie in einen Flanellpyjama gesteckt hatte – und packte, auf einem Bein balancierend, seinen Arm. »Meine Tablette wirkt auch nicht. Kopf und Knöchel schmerzen. Lassen Sie mich bloß nicht fallen.«


»Natürlich nicht. Wissen Sie, warum, MacKeage?«, fragte er auf dem Weg zum Bad.

»Warum?«

»Weil Sie richtig hübsch sind, wenn Sie lächeln.«

Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Sie sind auch nicht so übel – für einen Physiker.«

Im Bad verlagerte Camry ihr Gewicht dann von seinem Arm auf das Waschbecken. »Okay. Gehen Sie jetzt.«

»Aber Sie beeilen sich, ja? Ich muss nämlich auch dringend«, gestand er.

Sie deutete in Richtung Schlafzimmer. »Pinkeln Sie aus dem Fenster oder so. Ich habe keine Nachbarn.«

Er ließ sie allein, und Cam machte die Tür zu, schloss ab und humpelte zur Toilette.

»Wissen Sie, was ich glaube?«, rief Luke durch die Badezimmertür.

»Nein, keine Ahnung, was denn?«

»Sie wissen schon – der Bursche, mit dem Sie per E-Mail herumdiskutiert haben. Ich glaube, Sie sollten ihn mal persönlich kennenlernen.«

»Damit ich ihm eins auf die freche Nase geben kann?«

Er zögerte mit der Antwort. »Haben Sie ihn für aufgeblasen gehalten?«

»Er war ein überheblicher, arroganter Besserwisser.«


Darauf ersparte sich Luke eine Antwort.

»Und sollte ich ihm je persönlich begegnen, ramme ich ihm seinen Laptop in den Wanst.« Sie schnaubte. »Vermutlich ist er mittelgroß, hundertfünfzig Kilo schwer, kahl wie ein Ei und trägt eine Brille dick wie eine Cola-Flasche.«

»Er hat Sie wohl richtig auf die Palme gebracht?«, fragte Luke leise.

Camry, die mittlerweile ihr Geschäft erledigt hatte, humpelte ans Waschbecken, warf einen Blick in den Spiegel und stöhnte laut auf.

Am Türknauf wurde gerüttelt. »Was ist? Sind Sie gestürzt?«

»Nein, ich habe mich nur im Spiegel gesehen«, sagte sie mit leicht hysterisch klingendem Lachen und betastete vorsichtig ihr geschwollenes Auge.

Es hörte sich an, als ließe Luke seinen Kopf an die Tür knallen. »Verdammt, Sie haben mir einen schönen Schrecken eingejagt!«

»Ich habe mir soeben selbst einen eingejagt.« Sie wusch sich die Hände, trocknete sie ab und fuhr sich mit den Fingern durch ihr wirres Haar. Dann entriegelte sie die Tür.

Luke taumelte in den Raum, als sie öffnete.

»Sie sind dran«, sagte sie.

»Ich muss mir nur die Hände waschen und mir ein bisschen Wasser ins Gesicht spritzen.«


»Warum?«

Er lächelte schief. »Ich habe aus dem Fenster gepinkelt.«

»Aber das hatte ich doch nur als Spaß gemeint!«

»Ich konnte nicht länger warten.« Er ging um sie herum ans Waschbecken.

Eines musste man ihm lassen: Er schrie nicht entsetzt auf, als er sich im Spiegel sah: Es blieb ihm die Luft weg.

»Sind wir nicht ein feines Gespann?« Sie lächelte ihm im Spiegel zu. »Aber zumindest hat jeder ein heiles Auge, und Sie können gehen … und ich kann … kann …« Sie ließ den Kopf hängen. »Ich werde nie wieder eine Bar betreten. Immer wenn ich Ärger kriege, dann ist es in einer Bar.«

Er hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Sie könnten mal mit mir ausgehen. Ich lasse nicht zu, dass Sie Ärger bekommen.«

»Sagte die Spinne zur Fliege.«

»Lächeln Sie wieder.«

»Nein. Dann schmerzt mein Gesicht.«

»Wegen des Veilchens oder nur, wenn Sie sich in Gesellschaft von Männern befinden?«

»He, ich bin ein glücklicher Mensch, verdammt!«

»Donnerwetter, die Wirkung der Tablette lässt aber rasch nach! Soll ich Fiona bitten, noch eine herauszurücken?«


Camry griff nach oben und packte ihn an den Ohren. Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn voll auf den Mund. »So!«, stieß sie hervor. »Ist dir das jetzt glücklich genug?«

Er nahm sie in die Arme, drückte ihren Kopf an seine Schulter und erwiderte den Kuss – ein wenig energischer und sehr viel länger …

Na gut, seine Freundinnen liefen ihm jedenfalls bestimmt nicht davon, weil er im Bett ein Versager war. Küssen konnte der Kerl!

Aber das konnte sie auch. Sie hatte es sogar beim Küssen zur Perfektion gebracht.

Camry wurden die Knie weich, besonders das Knie, das sie voll mit ihrem Gewicht belastete. Sie ließ sich an ihn sinken, als seine Zunge köstliche Dinge mit der ihren vollführte. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, als er sich plötzlich von ihr löste.

»O Gott, was bist du ängstlich«, sagte er rau, ohne den Blick seiner blauen Augen von ihr abzuwenden.

In ihrem Kopf drehte sich alles, so verwirrt war sie. »Ängstlich?«, wiederholte sie und strich ihm mit der Fingerspitze übers Kinn. »Wie das?«

Wieder neigte er ihren Kopf zurück und küsste sie auf die Wange, um gleich darauf ihren Hals mit sanften Küssen zu bedecken.

Camry erschauerte vor aufflammender Leidenschaft.
Verflixt, er brachte eindeutig etwas in ihr zum Klingen.

Nein, Moment, irgendwo klingelte wirklich etwas  – das Telefon.

Sie rückte von ihm ab. »O Gott, wie spät ist es eigentlich? Das ist meine Mutter!«

»Du hast eine Mutter?«, murmelte Luke und versuchte, sie erneut zu küssen, wobei der Beweis seiner wachsenden Leidenschaft gegen ihren Bauch stieß. »Sie ruft bestimmt noch einmal an.«

Camry befreite sich aus seiner Umarmung und humpelte zum Bett. »Aber wenn ich nicht drangehe, ruft sie in meinem Labor an.« Plötzlich änderte sie die Richtung, denn sie bemerkte, dass ihr Handy nicht auf dem Nachttisch lag. »Komm schon, wo steckst du?« Sie sah sich im Zimmer um, steuerte die Kommode an und griff nach ihrer Handtasche.

»Hi, Mom«, sagte sie, nachdem sie ihr Handy aufgeklappt hatte. »Wie, heute ist schon Montag? Ich war so beschäftigt, dass ich nicht einmal weiß, was für einen Tag wir haben.«

Sie zuckte zusammen, als Luke sie am Arm fasste, ließ sich dann aber zum Bett führen. »Wirklich?«, sagte sie ins Handy und scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Einen Meter? So früh im Jahr so viel Schnee? Aber gut für die Skitouristen.«


Sie beobachtete argwöhnisch, wie Luke sich auf seiner Seite des Bettes niederließ und ihre Orange verspeise, anstatt aus dem Zimmer zu gehen.

»Hm, Mom? Könntest du kurz dranbleiben? Jemand ist hereingekommen. Warte – es dauert nicht lange.«

Sie fand die Aus-Taste und drückte sie mit dem Daumen, dann entriss sie ihm ihre Orange. »Siehst du nicht, dass ich ein Privatgespräch führe? Verzieh dich wenigstens in dein eigenes Bett!«

»Es ist zu schmal. Und zu kurz ist das verdammte Ding auch noch für mich.« Er griff nach dem Toast mit Rührei auf ihrem Teller und tat ihre Mahnung mit einer Handbewegung ab. »Lass dich durch mich nicht abhalten. Ich esse nur mein Frühstück fertig und mache dann ein Nickerchen.«

»Nicht in meinem Bett!«

»Es ist für Fiona einfacher, wenn wir beide uns ein Zimmer teilen.«

Sie zog eine Braue hoch. »Du hättest also keine Einwände, wenn sich deine kleine Schwester um zwei ihr fast fremde Menschen kümmert, die sich ein Bett teilen?«

Camry ließ die Aus-Taste los und führte das Handy wieder ans Ohr. »Kann ich später zurückrufen, Mom? Ich muss mich hier dringend um etwas kümmern. Was?« Sie seufzte. »Ja, ich fürchte, dass ich es zur
Sonnenwende nicht nach Hause schaffe. Ich weiß, aber du solltest besser als jeder andere verstehen, wie es bei dieser Arbeit so läuft. Ich traue mich nicht, so lange wegzubleiben. Und zu Hause kann ich während der Feiertage wegen des allgemeinen Wirbels nicht arbeiten. Also gut, wir sprechen uns später noch. Ja, ich habe dich auch lieb, Mom. Tschüss, Mom. Sag Daddy, dass ich ihn lieb habe«, sagte sie hastig, ehe sie das Gespräch beendete.

»Du fährst zu den Feiertagen nicht nach Hause?« Luke biss wieder von seinem Toast ab.

Camry steckte sich den Rest der Orange in den Mund.

»Warte … du hast gesagt, wenn du nicht ans Telefon gehst, ruft deine Mom in deinem Labor an. Du arbeitest in einem Labor?« Er machte eine Art Show daraus, alle Türen im Raum in Augenschein zu nehmen und dann auf die Schranktür zu deuten. »Ist es da drinnen? Was für ein Labor ist es denn?« Es folgte ein dramatischer Atemzug. »Doch nicht etwa ein Drogenlabor, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Und da sorgst du dich um den Eindruck, den es auf Fiona macht, wenn wir im selben Bett liegen?«

»Stell dich den Tatsachen! Besser noch: Verschwinde!«

»Was für ein Labor ist es, MacKeage?«

Seufzend lehnte sie sich an das Kopfteil ihres Bettes
und stocherte mit der Gabel in ihrem Rührei herum. »Ich war mal in der Raketenantriebsforschung.«

»Du bist Raketenphysikerin? Wirklich? Warte, du sagtest, du wärest es gewesen. Dann heißt das also, dass du keine Physikerin mehr bist?« Er grinste. »Was ist passiert, hast du plötzlich vergessen, wie man bis zehn zählt, ohne die Finger zu Hilfe zu nehmen?«

Sie sah ihn finster an. »Nein, ich bin mit meiner Arbeit nicht mehr weitergekommen.«

»So?« Er schnaubte. »Echten Wissenschaftlern passiert das nicht, MacKeage. Manchmal stößt man auf Mauern; aber wir finden entweder einen Weg darum herum oder gehen durch sie hindurch. Warte«, sage er mit einem Fingerschnalzen. »Hat deine Mauer vielleicht etwas mit dem Burschen zu tun, mit dem du diesen E-Mail-Disput geführt hast?«

»Dieser arrogante Schuft hat mir eine Gleichung geschickt, die drei Jahre meiner Arbeit infrage gestellt hat«, gestand sie unwillig und schleuderte wütend ihre Gabel durchs Zimmer, die dann klirrend auf dem Boden landete. »Und dann hatte er die Kühnheit vorzuschlagen, wir sollten das Problem gemeinsam zu lösen versuchen.«

»Bist du jetzt sauer, weil ein Kollege mit dir zusammenarbeiten möchte, oder weil die Gleichung, die er dir hat zukommen lassen, richtig war?«

»Der Typ heißt Lucian Renoir. Herrgott, allein sein
Name klingt schon arrogant. Aber wenn jemand der Welt ein funktionierendes Ionenantriebssystem beschert, dann ich!«, rief sie und schlug sich auf die Brust. »Er dagegen wollte nur kommen und mir meine Ergebnisse klauen.«

»Tja, deine Theorie weist allerdings einen kleinen Fehler auf, MacKeage: Er kann dir nicht stehlen, was nicht existiert. Du bist abgehauen, stimmt’s?« Er lächelte ihr zu. »Wenn du meinst, dass dieser Renoir klein und fett ist, dann ist ja vielleicht damit zu rechnen, dass er jeden Moment das Zeitliche segnet – und dann könntest du dich ja wieder in die Arbeit stürzen, oder?«

Da sie keine Gabel mehr hatte, versuchte Camry, mit den Fingern ihr Rührei zu essen. »Ich kann nicht anfangen, wenn ich keine Vorstellung habe, wie ich wieder in die Gänge kommen soll.« Sie warf ihm einen Blick zu und starrte dann auf das Tablett. »Also … die Gleichung, die er mir übermittelt hat, war richtig. Ich musste in meiner Arbeit nahezu zwei Jahre zurückgehen, bis ich herausfand, wo genau ich auf einen Irrweg geraten bin.« Wieder sah sie ihn an. »Das Problem habe ich zwar gefunden, aber ich weiß noch immer nicht, wie ich es lösen könnte.«

»Vielleicht könnte Renoir dir helfen?«

»Wenn er eine Lösung findet, kann ich das auch.« Nun lächelte sie doch tatsächlich. »Aber ich bezweifle,
dass er es allein schafft. So klug ist er nun auch wieder nicht.«

»Nein?«

»Er ist nicht mal dahintergekommen, dass meine Mutter Dr. Grace Sutter ist.«

»Die Dr. Sutter, die für StarShip Spaceline tätig war? Ich habe alle ihre Veröffentlichungen gelesen. Sie war es, die mein Interesse für Raumfahrttechnik geweckt hat, als ich noch ein Knabe von zwölf Jahren war.«

Cam schnaubte. »Und mein Interesse wurde bereits im Mutterleib geweckt.«

»Warum arbeitest du nicht mit ihr zusammen?«

Sie richtete den Blick mit ernster Miene wieder auf das Tablett. »Versucht habe ich es, aber sie wollte nicht. Sie hat mit dem Ionenantrieb abgeschlossen, als ich noch ein Kind war, und dann in ihrem Labor hinter verschlossener Tür an einem anderen Projekt gearbeitet.« Sie schnaubte. »Vermutlich an Plätzchenrezepten. Ihre sieben Töchter scheinen ihre Leidenschaft für die Wissenschaft jedenfalls sehr gedämpft zu haben.« Sie sah zu ihm hinüber. »Ihr Männer braucht keine Angst zu haben, dass Schwangerschaften euch mit mütterlichen Hormonen überschwemmen und euren Forscherdrang hemmen.«

Seine tiefblauen Augen studierten sie einige Herzschläge
lang. »Glaubst du denn, dass dies bei deiner Mutter so war?«

»Was sonst? Sie war ganz knapp an diesem Ionenantrieb dran, als sie meinen Vater kennenlernte und Kinder bekam. Und jetzt, fünfunddreißig Jahre später, haben wir noch immer kein anwendbares System.«

»Aber der Aufsatz, den ich gelesen habe, entstand …« Nachdenklich ließ er seinen Blick in die Ferne schweifen. »Damals war ich zwölf, und jetzt bin ich dreiunddreißig.« Nun sah er wieder sie an. »Deine Mutter hat vor zwanzig Jahren noch ihre Arbeitsergebnisse veröffentlicht. Und wenn ich mich recht erinnere, hat sie vor sechs Jahren sogar noch einen Aufsatz verfasst, wenn auch nicht über Probleme des Ionenantriebs. Sie ist noch mit im Spiel, Camry. Zumindest ist sie nicht urplötzlich auf und davon gelaufen und spielt die Barfrau und Hundesitterin.«

Camry senkte wortlos ihren Blick auf das Tablett.

»Was war der wahre Grund für deinen Rückzieher, Cam?« Seine Augen wurden plötzlich groß. »Hat es damit zu tun, was Fiona vorhin angedeutet hat? Vielleicht stehst du ja gar nicht vor einer undurchdringlichen Mauer, sondern vor einer Midlifecrisis.« Er deutete auf die Schlafzimmertür. »Wolltest du in Fionas Alter nicht auch alles? Beruf plus Mann und Kinder?
Aber während du früher wenigstens eines davon hattest, stehst du jetzt vor dem Nichts.« Sein Lächeln kam unerwartet. »Oder hast du dir ein Jahr freigenommen, um an Punkt zwei und drei zu arbeiten?«

»Ich habe nicht die Absicht, jemals zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen.«

»Niemals? Das ist eine verdammt lange Zeit.«

»Soviel ich sehe, hast du es mit der Familiengründung auch nicht gerade eilig.«

Er gähnte ausgiebig und rutschte im Bett ein Stück nach unten. »Ich wäre schon längst verheiratet, wenn ein Mädchen so lange bei mir bleiben würde, dass ich ihr einen Antrag machen kann. Ich finde einfach keine, die meine Arbeit attraktiv findet.«

Camry warf ihm einen finsteren Blick zu. Plötzlich musste sie auch gähnen. Als sie das Tablett zu ihm hinüberschieben wollte, um Platz zu schaffen, fiel ihr seine Rippenprellung ein, und so stellte sie es auf den Boden neben das Bett, glitt unter die Decke und drehte ihm den Rücken zu.

Anstatt am Ionenantrieb sollte sie vielleicht daran arbeiten, dass Männer Kinder bekamen; dann könnte Mutter Natur deren Hormone einmal tüchtig durcheinanderwirbeln.
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Vier Tage später saß Luke alle viere von sich streckend zu Tode gelangweilt auf der Couch, während er die Fernsehwerbung für ein mit Mineralien angereichertes Make-up über sich ergehen ließ, das auf der Haut einen Effekt zu erzeugen versprach, als wäre man ungeschminkt.

Wie zum Teufel konnte Camry das bloß fünf Tage pro Woche, Woche für Woche aushalten?

Zugegeben, die Hunde waren unterhaltsam – zehn Minuten lang. Aber wie schaffte sie es, den ganzen Tag im Haus herumzuhängen und praktisch gar nichts zu machen? Wie konnte jemand mit einem auch nur halbwegs funktionsfähigen Verstand nicht wenigstens versuchen, irgendetwas Produktives zu tun, um so den Verbrauch seiner Atemluft zu rechtfertigen?

Als Camry an jenem ersten Morgen ihren E-Mail-Disput erwähnt hatte, da hatte Luke die Schuld, dass sie ihre Arbeit hingeschmissen hatte, bei sich gesucht. Seitdem er sie in den letzten vier Tagen jedoch
näher kennengelernt hatte, war ihm klar geworden, dass ihre kleine Midlifecrisis mehr mit ihrer Mutter zu tun hatte – und mit ihrer generellen Auffassung von Familie – als mit ihm oder ihrem Beruf.

Mittlerweile war er der Meinung, dass Camry eher fürchtete, ihrer Mutter nachzugeraten, als dass sie sich gewünscht hätte, ihr nachzueifern. Offensichtlich fürchtete sie, Liebe und Kinder würden ihr den Verstand umnebeln, sie fürchtete, ihre Liebe zur Wissenschaft zu verlieren – die sie, wie sie ja selbst zugegeben hatte, bereits im Mutterleib mitbekommen hatte.

Und Luke war sich ziemlich sicher, dass diese Furcht Camry MacKeages Verstand ebenso zusetzte, wie das Nichtstun ihm zu schaffen machte.

Aus diesem Grund hatte er die letzten vier Tage damit verbracht, sich zu überlegen, wie er Camry Starthilfe geben könnte – damit sie nicht nur wieder zu ihrer Arbeit fand, sondern auch zu ihrer Familie. Vielleicht würde ja sein Geständnis, dass er Lucian Renoir war, dies bewirken – aber es konnte auch das genaue Gegenteil eintreten; da war er sich seiner Sache nicht so recht sicher.

Es sei denn, er gestand Camry auch, dass er den Satelliten ihrer Mutter auf dem Gewissen hatte. Wenn dieses Bekenntnis in ihr nicht spontan den Wunsch auslöste, ihn umzubringen, dann würde sie ja vielleicht
versuchen, ihn auf wissenschaftlichem Gebiet zu vernichten.

Aber das war eigentlich ohnehin nicht mehr relevant, da er bereits in dem Moment beruflich Selbstmord begangen hatte, als er anfing, den Podly abzuhören.

Luke griff in die Tüte, die Fiona ihm gegeben hatte, ehe sie Camry beim Duschen geholfen hatte, und holte eine Handvoll Maischips heraus. Vier Hundeköpfe hoben sich, acht Ohren wurden gespitzt. Vier lechzende Zungen wurden sichtbar, und acht hoffnungsvolle braune Augen starrten auf seine Hand, die nun zum Mund wanderte.

Doch plötzlich hob Luke seine Hand in die Höhe, schwenkte sie nach rechts, dann nach links und beobachtete dabei die verfressenen Hunde, die seine Bewegungen genauestens mitverfolgten.

»Wie unkompliziert ihr Tiere doch seid«, murmelte er und ließ die Chips auf den Boden fallen.

Während die Hunde sich auf das Junkfood stürzten und begierig jeden Krümel vertilgten, griff Luke vorsichtig wieder in die Tüte, um sich selbst ein paar Chips in den Mund zu stopfen. Dabei wurde er – geistesabwesend – Zeuge einer geheimnisvollen Verwandlung, als nämlich das Gesicht der Frau im Werbespot aller unschönen Flecken bar nun in makelloser Schönheit erstrahlte.


Dieses Produkt brauchte Camry MacKeage jedenfalls mit Sicherheit nicht; sie hatte an jenem ersten Morgen, als er neben ihr aufgewacht war, kein Make-up im Gesicht gehabt, und ihre Haut hatte absolut makellos ausgesehen – abgesehen natürlich von den Blutergüssen auf der Wange und von dem Veilchen am Auge, die nun langsam verblassten.

Sie hatte sich in seinen Armen auch verdammt gut angefühlt, als sie ihn mitten im Badezimmer ungestüm geküsst hatte; und er hatte ihren Kuss ebenso ungestüm erwidert.

Als er sich zu seiner Amerikareise entschlossen hatte, hatte Luke gewusst, dass Camry knapp eins sechzig groß war; allerdings hatte er gehofft, dass sie es auf satte hundertzwanzig Kilo bringen würde. Und es hätte auch nicht geschadet, wenn ihr, nachdem er ein Foto von ihr im Internet gesehen hatte, Hörner gewachsen wären. In Anbetracht seiner bisherigen Erfahrungen mit Frauen hätte er es vorgezogen, wenn Dr. MacKeage nicht ganz so hinreißend gewesen wäre. Schließlich wollte er es vermeiden, dass sich auch nur die Andeutung einer sexuellen Spannung in ihre Arbeit schlich.

So viel zu seinem unerfüllbaren Traum. Tja, wären sie beide an jenem ersten Morgen nicht so groggy gewesen, dann würde er sich jetzt nicht so fürchterlich
langweilen. Dann hätte er nämlich die letzten vier Tage damit zugebracht, sie zu lieben.

Nicht, dass er es nicht versucht hätte.

Es hatte sich zwischen ihnen so eine Art Spiel entwickelt – vielleicht war Herausforderung ja das bessere Wort. Sie flirteten, bis es so richtig funkte, dann zogen sie sich zurück – für Luke die reinste Hölle. Er war sexuell so frustriert und begehrte Camry MacKeage so heftig, dass er sie, ohne Rücksicht auf die Hunde, glatt hier auf der Couch nehmen würde, wenn sie ihn das nächste Mal küsste.

Verdammt, fast hätte er sie heute Morgen gekriegt, als er erwacht war und sie neben ihm im Bett lag. Sie hatte ihn mit den durchdringenden grünen Augen ihres Vaters direkt angesehen und die Kühnheit besessen zu behaupten, sie hätte ihn im Schlaf jammern gehört, wäre aber eingeschlafen, ehe sie sich wieder in ihr eigenes Bett legen konnte.

Fiona, offenbar nicht leicht in Verlegenheit zu bringen, war hereingefegt, hatte jedem eine Tablette in den Mund gesteckt und verkündet, sie müsse einen Sprung aus dem Haus, um Einkäufe zu machen. Luke, dem langsam der Verdacht kam, das romantisch veranlagte junge Mädchen hielte sie absichtlich mit Medikamenten in einem Dämmerzustand, um sie auf diese Weise zu ein bisschen Sex zu ermuntern, hatte von da an seine Tablette in die Wange gesteckt,
um sie dann hinter dem Kopfteil des Bettes verschwinden zu lassen, kaum dass Fiona ihm den Rücken zukehrte.

Falls Camry unter einer Mäuseplage litt, waren die Nager jetzt jedenfalls glücklich.

Bei dem Versuch, sich von seinem glühenden Verlangen abzulenken, hatte Luke versucht, sich stattdessen auf Fiona zu konzentrieren, genauer gesagt auf ihren Familiennamen; er wollte ihn unbedingt herausfinden, damit er ihre Eltern kontaktieren konnte. Aber offensichtlich waren die Teenager heutzutage gerissener, als er es einst gewesen war, denn bei seinem einzigen Ausreißversuch hatte er es nur zehn Meilen weit geschafft, dann hatte sein Stiefvater ihn auch schon aufgegriffen. André hatte Luke damals nach Hause gezerrt, hatte ihm Säge und Axt in die Hand gedrückt und ihn einen Stapel von acht Klafter Brennholz hacken und zersägen lassen. Er sollte ausreichend Zeit haben, um nachzuempfinden, welche Hölle seine arme Mutter durchgemacht hatte.

Daraufhin war Luke bis zu seinem vierundzwanzigsten Lebensjahr nicht mehr von zu Hause ausgerissen.

Er hörte, wie die Zimmertür geöffnet wurde, und wusste, dass Camry – vermutlich mit Fliederduftseife für eines ihrer lüsternen Gefechte gerüstet – im Anmarsch war, um sich neben ihn zu setzen, während
Fiona die Hunde wie jeden Morgen ausführen wollte. In einer Woche war Wintersonnenwende, und Luke rechnete sich aus, dass ihm nur ein oder zwei Tage blieben, um Camry zur Heimkehr in ihr Elternhaus zu bewegen. Dann würde sie behaupten, er sei völlig wiederhergestellt und ihn, sexuell frustriert, wie er war, einfach vor die Türe setzen.

Er seufzte und rutschte weiter, um für sie auf der Couch Platz zu machen. Dabei betastete er seine Hosentasche, um zu prüfen, ob er auch an die Kondome gedacht hatte. Am Morgen hatte er beim Rasieren entschieden, dass es höchste Zeit war, einen Frontalangriff zu starten: zuerst auf Camrys Körper, da er sie heftig und schmerzlich begehrte, und dann auf ihr Gewissen.

»Ich drehe jetzt mit den Tölen eine Runde«, erklärte Fiona, als sie ihre Jacke anzog. »Braucht von euch noch jemand etwas, bevor ich gehe?«

»Ein Bier wäre nett«, sagte Luke. Es kümmerte ihn nicht, dass es erst zehn Uhr morgens war, da er sich schier zu Tode langweilte. Dave hatte ihm ein Sixpack gebracht, das Fiona mit der Behauptung konfisziert hatte, man könne Bier und Medikamente nicht gleichzeitig zu sich nehmen; sie glaubte ja, er würde die Tabletten noch immer einnehmen.

»Wenn Sie Ihre Nachmittagstablette nicht nehmen, können Sie sich zum Abendessen ein Bier gönnen«,
versprach sie, ließ die Leinen der vier wedelnden Hunde schnalzen und ging hinaus.

»Du scheinst ja wieder recht mobil zu sein«, meinte Luke, als Camry sich seine Tüte mit Chips schnappte. »Was macht der Knöchel?«

»Der freut sich schon auf einen Marathon.« Sie stopfte sich den Mund voll mit Chips.

»Gedenkst du Zeit mit Essen zu vergeuden, oder können wir sofort zum kuscheligen Teil des morgendlichen Unterhaltungsprogramms übergehen? Wir sind nur eine Stunde allein.«

Sie sah zu ihm hinüber, ein Funkeln in ihren schönen grünen Augen, und Luke wurde klar, dass sein Ton eine gewisse Nervosität verraten hatte. Er grinste. »Oder wir lassen das Kuscheln aus und legen die Latte höher. In diesem Fall schlage ich allerdings vor, wir nehmen dein Bett, weil das andere für uns beide zu klein ist – wie du heute Morgen ja festgestellt hast, als ich dich galant davor bewahrt habe, auf deinem sexy … Hintern zu landen.«

Wieder funkelte sie ihn an.

Nun ja, dieser Direktangriff war vielleicht doch nicht so genial. Er legte seinen Arm auf die Lehne der Couch hinter Camry, versenkte die andere Hand in der Tüte mit den Chips und mampfte munter, während er abwartete, ob sie wohl den ersten Schritt tun würde.


Angenommen, sie wagte ihn in fünf Minuten. Er rechnete damit, dass er mindestens fünfundvierzig Minuten im Schlafzimmer benötigen würde, dann blieben also bloß noch an die zehn Minuten Spielraum für den Fall, dass Fiona heute schneller wieder zurück war.

Camry ging binnen drei Minuten zum Angriff über.

Die Chips-Tüte flog davon, und Cam rutschte auf seinen Schoß; noch ehe er alles hinuntergeschluckt hatte, umfasste sie sein Gesicht mit ihren zarten Händen und küsste ihn. Luke, der sich rasch von diesem Überraschungsangriff erholte, schlang seine Arme um sie und ließ ihr ihren sündigen Willen, weil …

… weil er hoffte, zwei von den drei Kondomen in seiner Tasche zu benutzen, sobald die Leidenschaft sie so richtig gepackt hatte.

Und wenn sie so erschöpft war, dass sie nicht mehr sprechen konnte, und hoffentlich auch zu mürbe, als dass es sie groß gekümmert hätte, dann wollte er ganz beiläufig erwähnen, wer er wirklich war.

Und anschließend würde er ihr gestehen, was er mit dem Podly angestellt hatte.

Und dann wollte er sie ganz herzlich bitten, ihm bei der Suche nach dem kleinen Satelliten zu helfen, damit sie ihn ihrer Mutter wiederbringen konnten. Und anschließend würden sie sich dann zu dritt im Labor auf Gù Brath einschließen, bis sie ein funktionsfähiges
Antriebssystem entwickelt hätten, das sie der Welt präsentieren konnten.

Als er merkte, dass ihm der Reißverschluss seiner Hose zu platzen drohte, weil Camry ihm das Hemd aufknöpfte und mit ihrer Zunge köstlich sündige Dinge mit seinen Brustwarzen anstellte, packte Luke sie, stand auf und steuerte mit ihr auf das Schlafzimmer zu.

Camry nahm den plötzlichen Ortswechsel gar nicht wahr, so sehr war sie damit beschäftigt, ihrer Leidenschaft zu frönen. Und als er sie auf dem Bett ablegte, seinen frustrierten Körper neben sie bettete und sich daranmachte, ihr die Bluse aufzuknöpfen, half sie ihm bereitwillig.

Trotz seiner Verblüffung brachte er noch die Geistesgegenwart auf, einen Blick auf die Uhr am Nachttisch zu werfen. Luke billigte sich fünf Minuten zu, um Camry auszuziehen.

Aber sie hatte ihn in bloß zwei Minuten entkleidet  – und sich selbst in einer.

In Luke regte sich die Frage, wer hier eigentlich wen verführte.

»Wie schön«, murmelte er, während sein Mund auf dem Weg zu ihren reizvollen Brüsten über ihre Kehle glitt und seine Hände … Wahnsinn, er musste sie einfach überall berühren, da jeder Zentimeter ihres Körpers ihn anmachte.


Wenn Luke geglaubt hatte, Camrys Leidenschaft sei voll entfacht, so musste er entdecken, dass sie erst am Anfang stand. Camry geriet so unvermittelt in wilde, fast schon aggressive Leidenschaft, dass sie ihn an den Blizzard damals erinnerte, der ihn mit seiner Heftigkeit zwei Tage lang praktisch jeglicher Bewegungsfreiheit beraubt hatte.

Jedenfalls verlor Camry keine Zeit mit dem Erkunden nicht sonderlich interessanter Körperteile. Ihre Hände griffen direkt nach seinem Schaft, und Luke warf sie beide fast vom Bett, als sie so resolut zufasste, dass er sich aufbäumte.

Verdammt, wo war seine Hose mit den Kondomen gelandet?

Mit Schrecken sah er, wie ihr Kopf in Richtung seines Unterleibs abtauchte, und er befürchtete, vier Tage sich steigernder Frustration würden sich in drei Sekunden entladen, wenn er sie nicht zügelte. Luke packte Cam also an den Schultern und zog sie neben sich auf Augenhöhe.

Dann aber musste er ihr die Hände über dem Kopf festhalten und mit einem Bein die ihren einklemmen, um zu verhindern, dass nun sie Gefahr lief, beide vom Bett zu werfen.

»Nicht so hastig«, stieß er mühsam um Atem ringend hervor.

Auch sie atmete schwer, als hätte sie einen Marathon
hinter sich, und Luke befürchtete schon, richtiger Sex mit allem Drum und Dran würde sie beide glatt umbringen, wenn allein die bloße Nacktheit ihnen bereits den Atem raubte.

Er ließ seine freie Hand über ihre Rippen bis hinunter in ihrem Schoß gleiten und stellte fest, dass sie feucht, heiß und bereit für ihn war.

Aber wo war seine Hose?

Mit einem rauen Lustschrei bäumte sie sich auf und schmiegte sich in seine Berührung. Luke ließ einen Finger in sie gleiten, zog ihn zurück und wiederholte den berauschenden Tanz. Sie verengte sich um ihn, ihr Körper vibrierte vor Lust, als sie sich gegen seinen festen Griff um ihre Hände anspannte. Ihr Höhepunkt kam so plötzlich und atemberaubend wie eine explodierende Nova.

Aber ihre Leidenschaft verminderte er nicht.

Von der Lustwoge mitgerissen, deren Zeuge er war, merkte Luke gar nicht, dass er seinen Griff um ihre Handgelenke gelockert hatte. Und ehe er wusste, wie ihm geschah, waren Camrys Hände auch schon wieder zwischen seinen Beinen und machten sich auf köstliche Weise ans Werk.

Und so plötzlich wie sie gab auch er sich geschlagen.

Mit einem Aufstöhnen warf er sich neben sie aufs Bett und starrte um Atem ringend zur Decke, wobei er sich fragte, was da soeben geschehen war.


Und ebenso schwer atmend rollte sich die kleine Miss Supernova zu ihm hin, um sich seufzend an ihn zu schmiegen. »Danke. Genau das habe ich gebraucht«, sagte sie und streichelte ihm über die Brust.
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Zwei Tage später zog Luke die unbenutzten Kondome aus der Hosentasche und warf sie mit einem Laut der Geringschätzung in seinen Kulturbeutel. Hinter ihm lagen zwei Tage mit dem besten Sex seines Lebens, und er hatte nicht eines der verdammten Dinger verwenden können. Er wusste sich nicht zu erklären, wie es möglich war, dass er sich sexuell so befriedigt fühlte, ohne im technischen Sinn überhaupt richtigen Sex gehabt zu haben – oder wie Camry MacKeage es geschafft hatte, ihm dieses Gefühl vorzugaukeln.

Verdammt, was für ein perverses Spiel war da eigentlich im Gange? Sie hatten es auf jede nur denkbare Art und Weise getrieben, vom Kopfstand einmal abgesehen, ohne es jedoch wirklich »gemacht« zu haben.

Luke griff plötzlich in seinen Kulturbeutel, zog eines der Kondome hervor und stopfte es sich in die Hosentasche. Meine Güte, jetzt durchschaute er sie, und ihn sollte der Teufel holen, wenn er sich als Spielzeug für ihre Langeweile hergäbe.


Beim nächsten Mal, wenn sie nackt beisammen waren, würde sie Farbe bekennen müssen. Entweder sie war zu allem bereit, oder er würde den nächsten Flug nach Frankreich nehmen. Zum Teufel mit ihr und diesem ganzen verfluchten Verwirrspiel. Er hatte sich lange genug der Selbsttäuschung hingegeben, es gäbe von diesem verdammten Satelliten noch irgendwelche Überreste, die zu retten sich lohnte. Und eine Frau zu begehren war eine Sache, aber von ihr benutzt zu werden, war … war …

Mann o Mann, er kam sich tatsächlich missbraucht vor!

Von gerechter Empörung und jeder Menge verletztem Stolz getrieben, stürmte Luke auf der Suche nach der grünäugigen Sirene aus dem Badezimmer.

Verblüfft blieb er im Wohnzimmer stehen, als er feststellte, dass das Haus leer war. Fiona musste sehr früh mit den Hunden losmarschiert sein, und Camry war wohl mitgegangen. Verdammt, fand sie ihn jetzt schon langweilig?

Moment – eine ganze Stunde konnte sie nicht laufen, so belastbar war ihr Knöchel noch nicht. Luke griff sich seine Jacke in der festen Absicht, sich auf die Stufen zu setzen, um sie abzufangen. Doch dann stolperte er fast über sie, als er durch die Verandatür stürzte, da Camry auf der obersten Stufe hockte. Als
er sie anrempelte, blickte sie jedoch gar nicht auf, sondern fuhr fort, etwas anzustarren, das sie in ihrer Hand hielt.

Luke, der sofort spürte, dass etwas nicht stimmte, setzte sich wortlos neben sie. Nun erst sah er, dass sie eine aufgeklappte Karte in der Hand hielt. Obwohl er sie nicht richtig entziffern konnte, kam ihm die Handschrift irgendwie bekannt vor. Als Camry seine Anwesenheit noch immer geflissentlich ignorierte, blickte er sich suchend nach Fiona um und stand sogar auf, um den Strand besser zu überblicken und um nach beiden Seiten Ausschau zu halten.

»Sie ist fort«, sagte Camry tonlos.

Luke setzte sich wieder. »Sie ist mit allen Hunden zum Einkaufen gegangen?«

»Samstags kommen die Hunde nicht.«

Mit wachsender Beunruhigung sah er Camry an. »Kommt sie denn wieder?«

»Wohl nicht.«

Seine Nackenhaare sträubten sich, sein Inneres zog sich zusammen, alle Muskeln spannten sich an. »Dann ist sie also wieder ausgerissen?«, flüsterte er und stand auf. »Los, wir müssen sie suchen gehen. Wir können sie nicht allein herumirren lassen, egal, wie erwachsen sie wirkt.«

Camry rührte sich noch immer nicht. »Es ist alles in Ordnung. Sie ist … nach Hause gegangen.«


Luke atmete tief durch, um sein wild pochendes Herz zu beruhigen, und setzte sich mit einem schweren Seufzer wieder neben sie. »Und sie hat bloß diese Karte dagelassen? Sie hielt es nicht für angebracht, sich persönlich zu verabschieden?«

Camry griff nach dem Umschlag, der zwischen ihren Knien steckte, und erst jetzt bemerkte Luke die kleine Schachtel auf der Stufe zwischen ihren Füßen.

»Den hat Fiona für dich dagelassen.« Sie reichte Luke den Umschlag.

Sein Herz fing wieder an zu hämmern, als er seinen Namen – Lucian Pascal Renoir – in schwungvoller Handschrift las; sie kam ihm sehr bekannt vor. Er sah zu Camry hinüber, doch die starrte unbeirrt aufs Meer hinaus. Er öffnete mit dem Finger den Umschlag und zog eine Karte heraus; sie war mit der identisch, die auch Grace und Greylen MacKeage bekommen hatten.

Er klappte sie auf. Bitte, lassen Sie nicht locker bei ihr, las Luke, weil jeder ab und zu ein Wunder braucht, und Sie sind Camrys Wunder. Sie hatte einen kleinen Smiley gezeichnet und hinzugefügt: Und selbst wenn Ihnen das jetzt unglaublich erscheint: Cam ist Ihr Wunder! Erlebt miteinander ein tolles Abenteuer, Ihr beide. Wir sehen uns wieder – vielleicht eher, als Ihr glaubt. Es folgte wieder ein Smiley, bevor sie mit Alles Liebe, Fiona Gregor unterschrieben hatte.


Luke ließ seinen Blick zum Ozean schweifen. Gregor. Wieso kam ihm dieser Name bekannt vor?

Fiona Gregor.

»Hast du nicht einen Schwager namens Gregor?«, fragte er.

»Ja, Matt Gregor. Der Mann meiner Schwester Winter«, erwiderte Camry, ohne den Blick vom Meer zu wenden. »Fiona ist ihre Tochter. Und meine Nichte.«

Er sah sie kritisch an. »Du hast deine eigene Nichte nicht erkannt?«

Sie senkte den Blick auf die Karte in ihrer Hand. »Ich habe sie nicht erkannt, weil sie momentan erst fünfeinhalb Monate alt ist.«

Lukes Herz schlug wieder, als wollte es ihm die Brust zerreißen. Er wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte: was Camry sagte oder wie sie es sagte – bar jeden Gefühls. Sie hatte offenbar seinen Namen auf dem Umschlag gelesen und wusste jetzt also, wer er war. Warum fuhr sie ihm nicht an die Gurgel oder brüllte ihn nicht wenigstens an?

Und was zum Teufel meinte sie damit, dass Fiona erst fünf Monate alt sei?

Es musste sich um einen seltsamen Scherz handeln.

Und wie hatte Fiona im Übrigen seinen vollständigen Namen herausbekommen?

Er schnaubte. »Dass wir so rücksichtsvoll waren und
die Habseligkeiten dieses kleinen Miststücks nicht angerührt haben, wurde uns nicht mit Gleichem vergolten. Sie muss meine Brieftasche durchsucht haben, als sie das Ding für mich aufgehoben hat.«

Er hielt den Umschlag, auf dem sein Name stand, Camry vor die Augen. Doch als sie noch immer nicht reagierte, ließ er die Hand auf seinen Schenkel sinken. »Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, aber ich wollte es dir heute sagen.« Er rutschte unbehaglich hin und her und kaschierte seine Verlegenheit, indem er die Karte wieder in den Umschlag steckte. »Ich habe die ganze Woche damit verbracht, mir auszudenken, wie ich es dir beibringen soll. Ich … du sollst auch wissen, dass ich auf Wunsch deiner Mutter hier bin. Ich sollte dich überreden, Weihnachten nach Hause zu kommen.«

Schließlich sah sie ihn an. Aus ihrem Blick sprach blankes Entsetzen. »Mom weiß, dass ich in Maine lebe?«, hauchte sie. »Weiß es auch Dad?«

Luke nickte.

Sie war so rasch auf den Beinen und die Stufen hinunter, dass er einen Moment brauchte, bis ihm klar war, dass sie davonlief. Die bunt verpackte Schachtel segelte hinter ihr die Stufen hinunter, gefolgt von der Karte.

Luke sprang auf und rannte ihr nach. »Camry!«, rief er und hetzte hinter ihr her zum Strand, erstaunt,
dass sie mit ihrem Knöchel so schnell laufen konnte. »Warte! Ich erkläre dir alles! Verdammt, so bleib doch stehen! Du wirst dir deinen Knöchel wieder verstauchen!«

Es dauerte erstaunlich lange, bis er sie eingeholt hatte. Dann stellte er ihr einfach ein Bein, um sie aufzuhalten. Den Sturz federte er durch eine Drehung ab, sodass die Wucht des Aufpralls vor allem ihn traf. Anschließend musste er sich allerdings vor ihren Fausthieben schützen, wobei ihm fast das Herz stehen blieb, als er merkte, dass sie schluchzte, während sie auf ihn einschlug.

Schließlich drückte er sie so fest an sich, dass ihre Hiebe wirkungslos blieben, umfasste ihren Kopf und drückte ihn an seine Wange. »Schhh«, schmeichelte er beruhigend und umschlang ihre Beine mit den seinen, um ihren Widerstand zu brechen. »Schon gut. Alles wird gut.«

Sie war plötzlich ganz reglos. »Lass mich los.«

Er lachte bitter auf. »Keine Chance, Lady. Hörst du mir jetzt zu?«, beeilte er sich zu fragen, als sie sich neuerlich zur Wehr setzte. »Ich habe die letzten zwei Monate damit verbracht, den Springy Mountain nach dem Satelliten deiner Mutter abzusuchen, der letzten Sommer dort abgestürzt ist.«

Wieder war sie reglos, doch diesmal voll von wachsamer Anspannung.


»Ich bin in einen Schneesturm geraten, und dein Schwager Jack Stone hat mich gefunden und mich zu deinen Eltern gebracht«, fuhr er rasch fort. »Ich habe ihnen gesagt, wer ich bin. Na ja, ich habe mich als Luke Pascal vorgestellt, aber ich sagte, dass ich der Bursche bin, mit dem du den ganzen letzten Winter in Verbindung standest. Ich wusste ja nicht, dass sie nicht wussten, dass du nicht mehr für die NASA arbeitest; in dem Punkt kannst du mir also nicht die Schuld geben. Es war Fiona, die ihnen eine Weihnachtskarte geschickt und ihnen mitgeteilt hat, du würdest hier in Go Back Cove leben.«

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, warum sie dich nicht selbst abholen wollten. Aber deine Mutter sagte, sie möchte, dass du aus freien Stücken nach Hause kommst. Deshalb bat sie mich, dich zu holen.«

Er seufzte und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich weiß ja nicht, ob das alles Sinn macht und ob es überhaupt zu dir durchdringt. Ich weiß nur, dass deine Eltern dich sehr lieben und dass sie … Ach verdammt, sie sind verletzt und verwirrt und vor Angst fast irre, weil du dein Geheimnis so lange für dich behalten hast!«

Wieder war sie ganz reglos, und diesmal wusste Luke, dass sie nicht schauspielerte. Es hatte vielleicht mit ihrem stillen Schluchzen zu tun oder mit
der Tatsache, dass sie, anstatt ihn von sich zu stoßen, sich nun mit herzzerreißender Verzweiflung an ihn klammerte.

Er strich mit den Fingern durch ihr Haar. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Es tut mir so verdammt leid, dass ich nicht von Anfang an gesagt habe, wer ich bin, und es tut mir leid, dass ich mich von deinen Eltern habe überreden lassen, dich aufzuspüren. Eigentlich geht mich die ganze Sache ja nichts an, aber da ich nun mal so tief drinnenstecke, frage ich dich: Warum hast du deiner Mutter nicht sagen können, was mit deiner Arbeit ist?«

Er lockerte seinen Griff gerade so sehr, dass er ihr Kinn anheben konnte, und ihm blieb fast das Herz stehen, als er den Schmerz in ihren Augen sah. Er wischte ihr eine Träne von der Wange und lächelte zärtlich. »Du hast mein Wort, MacKeage: Ich werde nicht zu deiner Mama laufen und alles ausplaudern. Das ist eine Sache zwischen dir und ihr. Aber da ich Grace jetzt kenne und weiß, wie sehr sie dich liebt, kann ich mir nicht vorstellen, warum du mit deinem Problem nicht zu ihr gehst.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und was deinen Vater betrifft, so jagt mir dieser Mann höllische Angst ein … fast so wie du.«

Sie funkelte ihn an, und Luke atmete auf. Das Schlimmste war wohl vorbei. Er lockerte seinen Griff noch etwas, und als sie nicht wieder aggressiv
wurde, ließ er sie ganz los, schob sie sanft von sich und setzte sich auf. Doch als sie aufstehen wollte, nahm er ihre Hand, um sie zu zwingen, neben ihm sitzen zu bleiben.

»Nur eine Minute. Es gibt noch etwas, das du wissen solltest.«

Sie unternahm erst gar nicht den Versuch, sich loszureißen, und starrte nur hinaus aufs Meer.

Luke atmete tief durch. »Ich habe den Satelliten deiner Mutter monatelang abgehört, bevor ich die Korrespondenz mit dir anfing. Ich war fasziniert von ihrer Arbeit, schließlich hatte ich mich seit fast zehn Jahren mit demselben Problem beschäftigt. Was ich tat, war gewissenlos, aber ich war so frustriert und so verzweifelt, dass ich keine Skrupel mehr kannte.«

Er sah sie an. »Ich schwöre, dass ich deiner Mutter nicht ihre Arbeit stehlen wollte. Ich wollte nur etwas finden – irgendetwas –, das mir bei meinen Forschungen weiterhelfen könnte. Aber letzten Sommer ging etwas total schief, und der Podly geriet plötzlich aus der Umlaufbahn und zerschellte nördlich von Pine Creek. Zwei Monate lang habe ich auf dem Springy Mountain verbracht und nach dem Ding gesucht, denn ich hoffte, Grace wenigstens ein paar Teile bringen zu können, damit ihre Arbeit nicht komplett für die Katz war.«

»Findest du es nicht merkwürdig, dass der Podly so
nahe bei Pine Creek abgestürzt ist?«, fragte sie mit noch brüchiger Stimme.

Er runzelte die Stirn. »Ja, ich muss gestehen, dass es schon arg merkwürdig ist.« Er drehte sich um und sah sie voll an. Dabei hob er ihre Hand, um sie mit beiden Händen fest zu umfassen. »Ich möchte nur sagen, dass ich das, was ich getan habe, zutiefst bedauere. Und ich bitte dich um eine zweite Chance. Bitte, lass mich beweisen, dass meine Absichten immer ehrenhaft waren, wenn auch meine Vorgehensweise durch nichts zu rechtfertigen ist.«

Sie machte sich los, faltete die Hände im Schoß und starrte wieder hinaus auf den Ozean.

»Bitte, schließ mich nicht aus, Camry. Lass mich meine Redlichkeit beweisen. Hilf mir, den Podly zu finden, damit ich ihn deiner Mutter bringen kann.«

»Ich kann nie wieder nach Hause zurück«, flüsterte sie. Sie zog die Knie an, dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie weiterhin hinaus aufs Meer starrte. »Ich kann keinem mehr unter die Augen treten. Ich habe gelogen – seit Ewigkeiten schon. Meine ganze Familie habe ich belogen.« Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken. »Sie werden mir niemals verzeihen.«

Luke beugte sich über sie und wischte ihr mit seinem Daumen eine Träne von der Wange. »Das heißt also, du würdest es einer von deinen Schwestern
nicht verzeihen, wenn sie in einer kleinen Midlifecrisis versucht, ihre Situation zu vertuschen und sie allein zu bewältigen?«

»Du verstehst nicht. Das würde keiner meiner Schwestern passieren! Die MacKeage-Frauen haben keine Midlifecrisis. Sie sind nämlich viel zu sehr damit beschäftigt, brillant, erfolgreich und glücklich zu sein.«

Luke reagierte unwirsch, erwiderte ihren ungehaltenen Blick jedoch mit einem Lächeln. »Kein Mensch geht durchs Leben, ohne auf Mauern zu stoßen. Ich würde meinen letzten Dollar verwetten, dass jede deiner Schwestern mindestens auf eine, wenn nicht gar auf mehrere Mauern gestoßen ist.« Er griff wieder nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Du stehst jetzt vielleicht vor einer Mauer, aber nicht am Ende des Weges. Wenn man um so eine Mauer nicht herumgehen kann, dann muss man einen anderen Weg finden. Und deine Mutter«, sagte er und drückte Camry an sich, »wünscht sich verzweifelt, dir zu helfen. Und dein Vater … Ich wette, er würde seinen rechten Arm opfern, um dir über diese Hürde hinwegzuhelfen.« Er beugte sich vor, um ihr in die Augen zu schauen. »Und das würde ich auch, Camry.«

Sie schwieg und entzog ihm ihre Hand, um wieder ihre Knie zu umfassen, wobei sie ständig hinaus auf den Ozean starrte.


Luke drehte sich um und sah die Wellen sanft auf sie zurollen. »Ich habe meine Seele verkauft, um das Geheimnis des Ionenantriebs zu entschlüsseln; aber im Lauf dieser letzten Woche bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass mir meine Arbeit nichts mehr bedeutet.« Er sah sie an und atmete tief durch. »Sag mir, wie ich dir helfen soll«, bat er leise. »Ich werde alles tun, was du willst … Aber ich werde nicht von der Stelle weichen. Ich werde mit dir nach Hause zu deinen Eltern fahren – oder ich hole sie ab, wenn dir das lieber ist. Ich könnte dich auch zu meiner Mutter nach British Columbia bringen. Dort könntest du bleiben, bis du bereit bist, in dein Elternhaus zurückzukehren.«

Sie stand auf. »Ich muss nachdenken.«

Auch er erhob sich. »Damit habe ich kein Problem.« Auf dem Rückweg zum Haus fiel er mit ihr in Gleichschritt. »Solange dir nur klar ist, dass ich nicht fortgehe.«
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Camry rannte den Strand entlang. Ihr Kopf drohte zu zerspringen, so verzweifelt war sie bemüht, ihre Tränen zurückzuhalten. An diesem Morgen war so viel passiert, dass sie das Gefühl hatte, sich nie mehr davon erholen zu können. So viele Lügen und Halbwahrheiten waren über sie hereingebrochen – und eine davon lief gerade neben ihr her.

Er war Lucian Renoir, der Mann ihrer Träume und Albträume seit über einem Jahr.

In ihren Träumen hatte sie mit der Phantasieversion dieses gut aussehenden Physikers Seite an Seite gearbeitet, tagsüber mit ihm ihren wissenschaftlichen Leidenschaften gefrönt und nachts den sexuellen.

Doch es hatte sie immer wieder auch ein Albtraum geplagt, in dem ein ebenso gut aussehender Dr. Renoir auf einem Podium stand, während sie mit nichts als ihrer Unterwäsche bekleidet vor ihm kauerte. Er hielt ihr vor den versammelten Fachleuten eine Strafpredigt, in der er sich eingehend über ihr Unvermögen ausließ, auch nur die simpelste Gleichung
zu lösen. Ihre Eltern und alle ihre brillanten und erfolgreichen Schwestern saßen mit vor Scham gesenktem Kopf in der ersten Reihe.

Doch alle ihre Träume und Albträume zusammengenommen waren nichts verglichen mit dem leibhaftigen Lucian Renoir. Er sah noch viel besser aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte: viel größer, viel schlanker und männlicher als der Mann auf dem grobkörnigen Foto, auf das sie im Internet gestoßen war. Sein Haar und sein durchtrainierter Körper hatten bei ihr gar nicht den Gedanken aufkommen lassen, sie wäre an einem so abgelegenen Ort wie Go Back Cove einem Kollegen über den Weg gelaufen.

Deshalb hatte sie heute Morgen das Gefühl gehabt, sie hätte einen Schlag in die Magengrube abbekommen, als sie auf der Karte, die Fiona für ihn dagelassen hatte, seinen Namen gelesen hatte. Da sie während ihrer gemeinsamen Genesungszeit an Luke Gefallen gefunden hatte und sich sexuell mit jedem Tag mehr zu ihm hingezogen fühlte, hatte sie sich doch tatsächlich schon ausgemalt, wie es wäre, sich am Ende seiner Auszeit mit ihm zusammenzutun. Wer, wenn nicht sie, würde Verständnis dafür aufbringen, wenn er sie wegen seiner Arbeit im Labor vernachlässigte? Ja, sie hatte sogar gehofft, seine Leidenschaft als Wissenschaftler würde auf sie abfärben und sie vielleicht wieder ins Spiel bringen.


Aber er war ja nicht der gute alte Luke Pascal, oder?

Er war Lucian Renoir. Was ihr wieder ihren Albtraum in Erinnerung rief, in dem sie sich zusammengekauert auf einem Podium sitzen sah, anstatt ihren Traum zu verwirklichen und ihre Tage in seinem Labor und die Nächte in seinem Bett zu verbringen.

Sie erreichten die Stufen zur Veranda, und Luke bückte sich nach dem bunt verpackten Päckchen, das Fiona mit den Karten auf dem Küchentisch hinterlassen hatte, bevor sie auf ebenso mysteriöse Weise verschwunden war, wie sie vor nur einer Woche aufgetaucht war.

Er wollte ihr das Geschenk geben, doch Camry steckte die Hände in die Taschen. »Es ist an uns beide adressiert«, sagte sie. »Mach du es auf.«

Er klemmte es sich unter den Arm, sammelte die Karten auf, die ins Gras geweht worden waren, und ging dann die Stufen hinauf, um Camry die Tür aufzuhalten. Cam trat vor ihm ins Haus und verschwand sofort in ihrem Schlafzimmer. Sie schloss die Tür, sperrte ab – und dann warf sie sich aufs Bett und brach in Tränen aus.

 



Luke stand mit dem dritten Bier von dem Sixpack, das er im Kühlschrank entdeckt hatte, an die Küchentheke gelehnt da und starrte auf die Schachtel,
die er mit den beiden Karten von Fiona auf den Tisch gelegt hatte. Das Geschenk zu öffnen, wenn Camry nicht dabei war, kam ihm nicht richtig vor.

Es war ihm auch nicht wohl in seiner Haut gewesen, als er Fionas für Camry bestimmte Nachricht gelesen hatte. Da er aber auf dem schlüpfrigen Abhang des Betruges bereits nach unten schlitterte, hatte er sie trotzdem gelesen. Obschon er sich dabei hundeelend fühlte, hätte er fast aufgelacht, als er entdeckte, dass die romantische Fiona Camry eine Nachricht hinterlassen hatte, die fast identisch mit der war, die sie ihm geschrieben hatte.

Das junge Mädchen bat Camry ebenso kurz und idealistisch, nicht locker zu lassen, und betonte, dass jeder für den anderen ein Wunder darstelle. Der einzige Unterschied bestand in Fionas abschließender Bemerkung, sie würde ihre Lieblingstante kommende Woche zur Wintersonnenwende wiedersehen.

Luke öffnete noch eine Bierflasche und gönnte sich einen tiefen Schluck. Herrgott, wie leer das Haus ohne die Göre und diese Köter doch war! Das herzzerreißende Schluchzen, das aus dem Schlafzimmer drang und erst verstummte, als vor zwanzig Minuten die Dusche anfing zu plätschern, war der einzige Hinweis, dass er nicht allein war.

Er wusste beim besten Willen nicht, was er machen sollte. Er wünschte sich von ganzem Herzen,
Camry glücklich zu sehen, hatte aber keine Ahnung, was er dazu tun könnte. Auch hatte er keinen blassen Schimmer, wie er sie ermutigen sollte, ihren Eltern gegenüberzutreten. Verdammt, er war für sie als Hilfe ebenso unnütz wie die rätselhaften Botschaften, die Fiona ihnen hinterlassen hatte.

Ein Wunder? Was zum Teufel meinte das Mädchen mit der Bemerkung, sie wären füreinander ein Wunder? Beide hatten sie ihr Leben so vermasselt, dass ernsthafte Zweifel angebracht waren, ob sie überhaupt fähig waren, die Hunde zu hüten.

Luke richtete sich auf, als er hörte, dass die Schlafzimmertür geöffnet wurde. Rasch verstaute er die leeren Flaschen in der Packung und deponierte sie wieder im Kühlschrank – bis auf die Flasche, aus der er gerade trank. Dann aber griff er sich noch eine der vollen Flaschen und stellte sie auf den Tisch. Kaum lehnte er wieder lässig an der Theke, da kam Camry auch schon herein.

Sie setzte sich, faltete die Hände auf dem Tisch und atmete tief durch, ehe sie ihn anblickte. »Okay, ich bin bereit. Du kannst anfangen«, sagte sie mit belegter Stimme. Als er zum Sprechen ansetzte, hob sie unvermittelt die Hand. »Aber fass dich kurz – unter einer Stunde, da ich noch Zeit zum Nachdenken brauche.«

»Hm… anfangen. Womit?«


»Mit der Strafpredigt, die zu halten du ja kaum abwarten kannst, seit du in Go Back Cove bist«, erwiderte sie in einem Ton, der andeutete, dass er ja wohl recht dämlich war, wenn sie ihm das auch noch sagen musste.

»Ich kann es kaum abwarten, dir eine Strafpredigt zu halten?«, wiederholte er und kam sich jetzt wirklich dämlich vor. »Weswegen?« Er stutzte. »Wegen des Fehlers in deiner Gleichung? Camry, ich habe dir doch schon gesagt, dass mich das keinen Deut mehr kümmert.«

Sie starrte ihn verblüfft an.

Er seufzte. »Okay, schau … Wenn du darüber reden möchtest, können wir das tun, aber nicht jetzt. Im Moment möchte ich lieber etwas von dir hören.« Er trank sich einen Schluck Mut an, bevor er sie wieder anschaute. »Ich muss wissen, wie es zwischen uns steht, weil ich nicht will, dass du dich vor mir abkapselst.«

Sie klappte den Mund zu und öffnete ihn einige Male, als suche sie nach Worten, bis sie schließlich flüsterte: »Wirklich?«

Luke fühlte sich unbehaglich und zuckte plötzlich zurück, als sie von ihrem Sitz aufsprang und auf ihn zustürzte. Ihm stockte schier der Atem, als sie sich ebenso plötzlich an ihn drängte und zugleich den Gürtel seiner Hose lockerte, um einen Blick nach innen zu werfen.


Beunruhigt wich er ihr aus. »Was soll das?«

»Ich schaue nur nach, ob du noch deine Eier hast.«

»Meine … was?«, japste er und wich noch weiter aus.

Sie ging wieder zu ihrem Stuhl, setzte sich und faltete die Hände auf dem Tisch. »Keine Angst, sie sind noch da. Also können wir weitermachen, oder? Ich sagte ja schon, dass ich Zeit zum Nachdenken brauche.«

»Weitermachen womit?«, brummte er und zog seine Hose zurecht.

»Mit deiner Strafpredigt.«

Luke seufzte: lang, laut und aus tiefstem Herzen. »Würdest du mir bitte erklären, weswegen ich dir eine Strafpredigt halten soll?«

»Weil ich eine selbstsüchtige, rücksichtslose Tochter bin. Und wenn du dich darüber auslässt, was für eine nichtsnutzige Lügnerin ich bin, kannst du auch gleich noch ein paar Takte zu meiner Feigheit sagen.«

Endlich ging Luke ein Licht auf; er stand einen Moment reglos da, bis er sich auf den Stuhl ihr gegenüber plumpsen ließ. »Camry«, sagte er leise. »Nichts, was ich sagen kann oder sagen würde, hast du dir nicht selbst auch schon gesagt.«

Wieder starrte sie ihn verblüfft an.

Er schüttelte den Kopf. »Du quälst dich offenbar
schon ein ganzes Jahr lang mit Vorwürfen herum. Ich werde dich jetzt nicht auch noch traktieren.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Aber ich bin ein verdammt guter Teamspieler. Du kannst so lange nachdenken, wie du möchtest; aber du solltest dir auch überlegen, wie ich dir helfen könnte. Egal, wofür du dich entscheidest  – ich stehe voll und ganz hinter dir.«

»Warum?«

Er zuckte zurück, mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet.

»Warum verschwindest du nicht einfach?«, fuhr sie fort. »Du hast ja selbst gesagt, dass dich das alles nichts angeht.«

»Tut es ja auch nicht«, gab er zu. Dann wählte er seine weiteren Worte mit Bedacht: »Zumindest nicht, bis … also bis so gegen Dienstag, würde ich mal sagen.«

»Was ist am Dienstag passiert?«

»Da ist in mir die absolute Begierde erwacht – nach dir!«

Nun war sie es, die überrascht zurückzuckte, doch gleich darauf starrte sie ihn auch schon wieder sprachlos an.

Luke griff in seine Hosentasche, zog das Kondom heraus und legte es auf den Tisch. »Weißt du, was das ist?«

»Ein Kondom.«


»Und du weißt auch, wozu es benutzt wird?«

»Um unerwünschte Schwangerschaften und Geschlechtskrankheiten zu vermeiden.«

Er nickte. »Für eine ehemalige Forscherin nicht übel. Sag schon, hast du so ein Ding je außerhalb der Packung gesehen?« Er riss die Hülle auf.

Sie neigte sich auf ihrem Stuhl noch weiter zurück.

»Ich frage nur, weil ich nämlich selbst ein wenig nachgedacht habe, während du in deinem Zimmer gegrübelt hast. Und weißt du, was ich mir überlegt habe?« Er ließ das Kondom aus der Packung gleiten und wartete mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihre Antwort.

»Nein«, flüsterte sie, wobei sie auf das Kondom stierte.

Luke rollte es aus und ließ es zwischen ihnen auf dem Tisch liegen, während er nach der noch ungeöffneten Flasche griff, den Verschluss öffnete und sich nun auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Ich habe mir überlegt, wie sehr du die Kunst perfektioniert hast, einen Mann im Bett so zu befriedigen, dass er gar nicht merkt, dass er keinen richtigen Verkehr hat.«

Sie erbleichte bis an die Wurzeln ihrer schönen roten Haare.

Er beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Du sollst wissen«, fuhr er leise fort, »dass ich dir am liebsten deinen hübschen Hals umgedreht
hätte, als mir heute Morgen klar wurde, was in den letzten zwei Tagen hier eigentlich gespielt wurde. Aber irgendwann«, sagte er mit einer Handbewegung zum Schlafzimmer hin, »ergab dann doch alles einen Sinn.«

Er beugte sich noch näher zu ihr und sah ihr in die Augen. »Du bist noch Jungfrau«, sagte er – die Feststellung einer Tatsache, keine Frage. »Du hast immer solche Angst gehabt, ein Kind könnte deine Liebe zur Arbeit beeinträchtigen, dass du nie imstande warst, bis zum Letzten zu gehen.«

»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.«

»Du bist eine Frau voller Leidenschaft, Camry, im Bett und auch sonst. Du stürzt dich immer ohne Vorbehalte in alles hinein, immer hundertzehnprozentig.« Er lehnte sich wieder zurück. »Um deine Frage zu beantworten, warum ich nicht einfach verschwinde: Ich kann es nicht. Zum ersten Mal in meinem Leben als erwachsener Mann lasse ich mich bei meinen Entscheidungen von meinem Zwischenhirn leiten, das bekanntlich für die Emotionen zuständig ist. Ich begehre dich, Camry, und ich bitte dich, das zu tun, worum auch Fiona dich gebeten hat: nicht locker zu lassen, was mich angeht. Wir wollen unsere Probleme gemeinsam lösen.«

»Ich … Bindungen sind nichts für mich«, flüsterte sie mit einem Blick auf das Kondom.


»Das stimmt nicht«, widersprach er, worauf sie zu ihm aufschaute. »Du bindest dich immer wieder, gibst dich immer wieder hin, bloß nicht für lange. Du packst gut zu – und machst dich davon, bevor der Typ überhaupt merkt, was los ist … oder vielmehr, was nicht los ist.«

Plötzlich waren ihren Wangen nicht mehr blass. Sie legte die Hände auf den Tisch und stand auf, vermutlich um ihren funkelnden Blick besser zur Geltung zu bringen. »Wenn du glaubst, du könntest mich zum Sex erpressen, dann hast du dich gründlich verrechnet, mein Lieber.«

»Dich erpressen?«, brachte er mit ersticktem Auflachen heraus. »Ja womit denn? Da hätte ich eine Erpressung viel eher zu befürchten. Das Material, das du und deine Mutter gegen mich in der Hand habt, reicht aus, um mich beruflich zu ruinieren und hinter Gitter zu bringen. Schließlich habe ich einen mehrere Millionen teuren Satelliten abstürzen lassen.«

Sie sank auf ihrem Stuhl zurück. »Meine Mutter weiß, dass du ihren Podly abgehört hast?«

»Offenbar wusste sie es von Anfang an«, musste er zugeben. »Und sie weiß auch, dass ich seinen Absturz verursacht habe. Eigentlich ist sie die Erpresserin. Sie hat mein schlechtes Gewissen ausgenutzt und mich auf diese Weise bewogen, nach dir zu suchen.«

Camry begrub ihr Gesicht in den Händen und legte
den Kopf auf den Tisch. »Was sollen wir nur tun?«, murmelte sie. »Wie kann ich ihr jemals wieder unter die Augen treten?«

Luke wäre fast mit einem Freudenschrei aufgesprungen, so glücklich war er, als er hörte, dass sie »wir« sagte. Stattdessen stand er auf, ging zum Kühlschrank und holte auch noch die letzte Flasche Bier heraus. Er wartete, bis Camry sich aufgerichtet hatte, dann reichte er ihr das Bier.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er und setzte sich wieder hin. Er schob ihr die bunt verpackte Schachtel zu. »Vielleicht sollten wir Fionas Geschenk auspacken. Könnte ja sein, dass die freche Göre uns noch eine rätselhafte Botschaft hinterlassen hat. Schließlich hat sie solche Zauberkraft, dass sie fünf Monate und zugleich sechzehn Jahre alt sein kann.«

Camry prustete ihr Bier über das Geschenk, den Tisch und Luke. »Großer Gott, sag bloß, du glaubst an so einen faulen Zauber!«, rief sie entsetzt.

Luke wischte sich mit dem Handrücken die Wange ab. »Was redest du da? Das war bloß ein Scherz, Camry. Fiona – wenn sie wirklich so heißt – muss herausgefunden haben, dass du eine Nichte namens Fiona Gregor hast, und wollte Verwirrung stiften. Teenager haben die Eigenschaft, ihre Umwelt in den Wahnsinn zu treiben. An Zauber glauben …«, murmelte
er. »Was ist mit euch MacKeages nur los? Ich glaube nicht an Zauber, merkwürdige Zufälle, mütterliche Intuition oder an Wunder. Ich bin Forscher und glaube nur an das, was mit knallharten Tatsachen zu belegen ist.«

Camry spielte geistesabwesend mit der Schleife an dem Geschenk, während sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtete. »Du hältst es astronomisch also nicht für unmöglich, dass der Satellit meiner Mutter unweit ihres Hauses abstürzt – oder dass du auf Gù Brath genau zu dem Zeitpunkt eintriffst, als Fiona ihre Karte an meine Eltern geschickt hat? Und es erscheint dir nicht ein merkwürdiges Zusammentreffen, dass du mir nur ein paar Minuten nach deiner Ankunft in Go Back Cove begegnet bist? Oder dass wir an deinem ersten Abend hier im gleichen Bett gelandet sind, oder …«

Er gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Die Wahrscheinlichkeit, dass solche Sachen passieren, ist gering, das muss ich zugeben, aber unmöglich ist das alles nicht.«

»Na schön. Wie steht es dann mit der Wahrscheinlichkeit, dass der Podly ausgerechnet zur Sommersonnenwende auf dem Springy Mountain abgestürzt ist? Was zufällig genau der Tag von Fionas Geburt ist – und zwar bis auf die Sekunde!«

Er runzelte die Stirn. »Ich denke, das geht zu weit.«


Sie zog das Band von der Schachtel, wickelte das Geschenk vorsichtig aus und hob dann den Deckel gerade so weit hoch, um hineinlugen zu können. Erst zog sie die Stirn kraus, dann riss sie plötzlich die Augen auf. Sie schaute Luke an, drehte die Schachtel herum und schob sie über den Tisch. »Okay, dann erkläre mir bitte dies mit deinen knallharten Tatsachen.«

Luke hob den Deckel an und runzelte nun ebenfalls die Stirn, unsicher, was er da vor sich hatte. Dann aber wurden seine Augen so groß wie vorhin die von Camry. Er fasste hinein und nahm ganz vorsichtig das leicht angekohlte, faustgroße Etwas heraus … auf dem wahrhaftig in winzigen Lettern die Worte STARSHIP SPACELINE eingraviert waren.

»Na los«, sagte Camry selbstgefällig, »und jetzt erkläre mir, was dieses Bruchstück vom Podly in meiner Küche soll oder wie ein fünf Monate alter Teenager das Ding in die Hände bekommen haben soll, wenn es doch angeblich irgendwo auf dem Springy Mountain unter einem Meter Schnee begraben war.«

Luke legte mit zitternden Händen das Teil, das wirklich wie ein Satellitensender aussah, auf den Tisch. »Bitte, sag mir, dass ich träume.«

»Tut mir leid, Luke, ich würde wahrhaftig nichts lieber tun«, erwiderte sie ebenso leise. Als sie nach
dem Sender griff, zuckte er zusammen. Sie lachte. »Das Ding hat schon einen Absturz überstanden«, sagte sie gedehnt. »Da wird es wohl auch überleben, wenn ich es mal anfasse.«

Sie drehte das Teil um und studierte es, und plötzlich fing das winzige Instrument an zu piepsen.

Beide zuckten zusammen, und Camry fiel es aus der Hand, so überrascht war sie.

Der Sender rollte vom Tisch, und Luke und Camry setzten ihm gleichzeitig nach. In dem Bemühen, das Ding zu fassen zu bekommen, stießen sie zusammen. Das wertvolle Instrument fiel scheppernd zu Boden, kullerte über den Linoleumboden und prallte noch immer leise piepsend gegen den Ofen.

Bäuchlings daliegend starrten beide es völlig sprachlos an.

Wieder piepste dieses verdammte Ding.

»Funktioniert er noch?«, flüsterte Luke. Er sah sie an. »Meinst du … es könnten noch mehr Bruchstücke des Satelliten zu finden sein?«

Sie ließ sich mit der Antwort Zeit, offenbar nicht imstande, ihren Blick von dem Sender loszureißen. Schließlich sah sie ihn an, und ihre Augen funkelten  – so wie damals, bevor sie ihm die Kleider vom Leib gerissen hatte. »Um diese Frage beantworten zu können, werden wir wohl den Springy Mountain absuchen müssen.«


»Wie bitte?«, kam es leise von seinen Lippen. Er wagte nicht zu hoffen – und hoffte dennoch.

Sie stand auf, griff sich beide Bierflaschen auf dem Tisch und reichte eine davon Luke, nachdem auch er sich aufgesetzt hatte, mit dem Rücken an die Theke gelehnt. Dann ließ sie sich neben ihm auf dem Boden nieder und setzte die Flasche an – und tat einen tiefen Zug. Und grinste plötzlich. »Meiner Ansicht nach haben wir drei Möglichkeiten: Wir können in der Skistation in die Garage meiner Familie einbrechen und eine der Schneeraupen entwenden; wir können ein paar Pferde meines Vetters Robbie klauen; oder wir können die vierzig Meilen zum Springy Mountain mit Schneeschuhen zurücklegen. Die Entscheidung liegt nun bei Ihnen, Dr. Renoir.«

Sie wollte nach Hause!

»Ich wüsste eine vierte Möglichkeit«, setzte er behutsam an, um ihren Elan nicht zu bremsen – und weil er nicht aus dem Team geworfen werden wollte. »Du könntest nach Hause gehen und deinen Eltern sagen, wie lieb du sie hast. Und dann könntest du sie fragen, ob wir uns eine der Pistenraupen ausborgen dürfen. Sicher sind sie so glücklich, dich wiederzusehen, dass sie uns gern ein Fahrzeug leihen.«

Sie sah ihn unwillig an.

»Was ist?«, fragte er mit plötzlich schwindender Hoffnung.


»Hast du nicht gesagt, du würdest alles tun, um mir zu helfen?«

»Das werde ich auch. Na klar doch.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte sich, ob sein emotionales Zwischenhirn nicht seinen Untergang bedeutete. »Ich glaube nur, dass wir beide deine Eltern schon genug hinters Licht geführt haben. Sie auch noch zu bestehlen wäre der Gipfel, findest du nicht auch?«

»Also gut, dann beklauen wir eben Robbie.« Sie rollte sich auf Hände und Knie und kroch zum Sender. »Es wird zwar ganz schön kalt werden, den Springy im Sattel zu bewältigen, aber immer noch wärmer als mit Schneeschuhen.«

Er hielt sie am Arm fest, dann drehte er sie zu sich. »Camry, irgendwann musst du dich deinen Eltern doch stellen.«

»Ja, sobald wir den Podly gefunden haben.«

Sein Griff wurde fester. »Du meinst also, du könntest ohne Geschenk nicht nach Hause?« Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Lass dir von einem Armleuchter von Sohn und Stiefsohn mal eines sagen: Eltern wollen von ihren Kindern nur eines: Liebe. Und ich habe sechs Jahre gebraucht, bis ich kapiert habe, dass Liebe Vertrauen bedeutet – seinen Eltern zu vertrauen.«

Sie funkelte ihn an, doch dann warf sie sich an seine
Brust, dass er gegen den Küchenschrank prallte. Schnell stellte er sein Bier ab, um seine Arme um sie zu schlingen, als sie ihr Gesicht in seinem Hemd begrub.

Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen. »Es wird klappen, das verspreche ich dir, Cam.«

»Sie werden mir nie verzeihen.«

»Natürlich werden sie das. Das haben sie ja schon.« Er hob ihr Kinn an. »Sie warten nur darauf, dass du dir selbst verzeihst.«

»Aber du begreifst nicht!«, flüsterte sie und drückte wieder ihr Gesicht an ihn.

»Dann erklär es mir«, bat er sie und zog sie noch enger an sich.

Sie seufzte leise und sagte nichts.

Luke begnügte sich damit, ihre Hand zu halten, während er den winzigen Sender anstarrte, der da neben dem Herd lag – und während er sich mit der Tatsache abfand, dass die Liste seiner Vergehen nun um den Diebstahl einer Schneeraupe erweitert würde.
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Luke hatte keine zwanzig Minuten gebraucht, um seine Siebensachen in den Koffer zu werfen. Den Rest des Nachmittags hatte er damit zugebracht, den Sender des Podly zu studieren, der aus irgendeinem Grund nun nicht mehr piepste. Camry war in ihrem Zimmer geblieben, angeblich um zu packen, Luke hatte jedoch vermutet, dass sie ein Nickerchen machte.

Es war noch früh am Abend, sie saßen einander am Tisch gegenüber und aßen das Einzige, was er kochen konnte: Rührei und Toast.

Oder vielmehr, Camry war es, die aß. Sein Zwischenhirn erteilte ihm soeben eine fürchterliche Lektion bezüglich seiner Chancen. »Was soll das heißen: Ich soll im Hotel wohnen?«, fragte er. »Ich dachte, wir wollen am Morgen nach Pine Creek?«

»Ich möchte erst am Mittwoch fahren.« Sie stocherte mit der Gabel in ihrem Rührei herum. »Oder vielleicht am Dienstagabend, damit wir um Mitternacht in Pine Creek ankommen. Um diese Zeit ist es leichter, die Schneeraupe zu klauen.«


Mist, sie wollte ihn abservieren! »Dann fahren wir doch heute«, schlug er vor, bemüht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Je eher wir uns auf die Socken machen, desto schneller finden wir die Überreste des Podly. Ich hatte den ganzen Nachmittag den Wetterkanal an, es soll am Donnerstag oder Freitag wieder ein Schneesturm nach Norden ziehen. Mit etwas Glück sind wir dann bereits wieder vom Berg herunten, bevor er losbricht.«

Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Du hast gesagt, du hättest zwei Monate nach dem Podly gesucht. Ja glaubst du etwa, dass wir jetzt einfach den Satelliten finden, ihn auf die Schneeraupe laden und zack, zack wieder vom Berg herunten sind, nur weil ich jetzt mit von der Partie bin? Vermutlich wird es Wochen dauern, bis wir die Absturzstelle entdecken.«

»Ein Grund mehr, sofort aufzubrechen.«

»Ich kann nicht«, murmelte sie und stach kräftiger auf ihr Rührei ein. »Ich muss hier zuerst noch etliche Verpflichtungen erledigen.«

»Verpflichtungen?«

»Ich bin doch Hundesitterin, weißt du noch? Ich kann nicht einfach so auf und davon gehen und meine Schützlinge hier allein lassen.«

»Camry, es handelt sich um Hunde, nicht um Kinder! Sie können wie normale Hunde zu Hause bleiben, während ihr Herrchen arbeitet.«


»Aber ich habe den Besitzern von Tigger und Max versprochen, die Tiere über die Feiertage zu behalten. Die Hemples reisen morgen nach England ab, und es war ausgemacht, dass ich Tigger den ganzen Monat übernehme. Und das Frauchen von Max fährt am Dienstag nach Wisconsin und kommt erst nach Neujahr zurück.«

»Dann ruf an und erklär den Leuten, dass in der Familie ein Notfall eingetreten ist.«

»Ich soll ihnen eine Lüge auftischen?«

Luke versagte sich rücksichtsvoll den Einwand, dass sie ihre Eltern nahezu ein Jahr lang belogen hatte. »Dann hängen wir uns eben ans Telefon und suchen für die Hunde ein anderes Quartier. Bestimmt gibt es hier in der Gegend Hundezwinger.«

»Tigger kann unmöglich in einem Zwinger bleiben! Die Hündin würde einen Schaden für das ganze Leben davontragen. Und Max ebenso. Was glaubst du, warum die Leute mir ihre Hunde anvertrauten? Das sind keine normalen Hunde, sondern Mitglieder der Familie.«

Lukas seufzte; er wollte eigentlich auf seine nächste Frage verzichten, stellte sie aber trotzdem, gesteuert von seinem emotionalen Zwischenhirn: »Wie also sieht dein Plan genau aus?«

Sie widmete sich wieder ihrem Rührei. »Wir müssen Tigger und Max mitnehmen«, sagte sie so leise,
dass Luke sich vorbeugen musste, um sie verstehen zu können.

Er zuckte zurück. »Du willst mitten im Winter zwei Hunde auf den Springy Mountain schleppen? Camry, dort liegt der Schnee höher, als Tigger groß ist. Und die Schneeraupen werden mit uns und unserer Ausrüstung schon genug beladen sein. Und wo soll Max untergebracht werden? Er braucht so viel Platz wie ein Mensch.«

»Die Ausrüstung können wir aufs Dach packen. Außerdem werden wir eines der größeren Fahrzeuge nehmen, damit wir im Notfall auch darin übernachten können.«

Luke stützte den Kopf in die Hände und starrte auf seinen Teller. Hatte sie ihre Absicht geändert und wollte ihn nicht mitnehmen – ja, wollte sie überhaupt nach Hause?

Sie berührte seinen Arm, und er blickte auf. »Mein Wort: Ich will dich nicht ausbooten.« Offenbar konnte sie Gedanken lesen. »Aber beim Packen ist mir am Nachmittag eingefallen, dass ich mich für den ganzen nächsten Monat verpflichtet habe.« Sie lächelte verlegen. »Wir werden den Podly finden, versprochen. Und wer weiß, vielleicht werden Max und Tigger sich sogar als überaus nützlich erweisen. Beide sind Jagdhunde; sie könnten die Witterung des Satelliten aufnehmen.«


Luke verschränkte seine Finger mit ihren. »Warum muss ich dann bis Dienstag ins Hotel, wenn du mich nicht ›ausbooten‹ möchtest?«

Ihre Wangen färbten sich reizvoll rosig, sie senkte den Blick. Als sie sich loszumachen versuchte, schob Luke ihre Hand heftig von sich. »Keine zehn Minuten, nachdem ich durch die Tür gegangen bin, wirst du von hier verschwinden – und zwar nicht nach Hause. Du willst wieder davonlaufen!«

»Das stimmt nicht! Es ist nur … Ich möchte nicht … Ach, verdammt, in den nächsten zwei Tagen werde ich nicht in Form sein. Ich möchte einfach meine Ruhe. Wenn du am Dienstagnachmittag kommst, können wir nach dem Abendessen aufbrechen.«

»Nicht in Form? Was soll das heißen?«

Ihre Wangen färbten sich tiefrot. »Also … heute hat meine Periode angefangen. Okay? In den nächsten zwei Tagen bin ich eine jämmerliche Heulsuse.«

Er war so erleichtert, dass er auflachte.

Camry sprang auf und lief hinaus.

Luke wurde sofort wieder ernst. »He, warte! Es tut mir leid!«

Fast hätte ihn ihre Schlafzimmertür getroffen, so schwungvoll hatte sie sie zugeknallt. Und sie schaffte es auch noch, den Schlüssel umzudrehen.

Seufzend legte er den Kopf an die Tür. »Camry, es
tut mir leid. Ich wollte dich nicht auslachen. Nicht wirklich. Verdammt, jetzt sperr mich nicht aus!«

»Geh jetzt!« Ihre Stimme drang aus unmittelbarer Nähe durch die Holztür. »Ich verspreche dir, dass ich nächsten Dienstag da sein werde.«

O Gott, was für ein Idiot er doch war. Für einen Mann, der es zu etlichen akademischen Titel gebracht hatte, verstand er von Frauen so gut wie gar nichts. Eine erstaunliche Tatsache, da er die ersten dreizehn Jahre seines Lebens in einem reinen Frauenhaushalt verbracht hatte.

»Habe ich mal erwähnt, dass ich von meiner alleinstehenden Mutter, meiner Großmutter und meiner Tante großgezogen wurde?«, fragte er. Sein Kopf ruhte noch immer an der Tür.

»Nein«, flüsterte sie ein paar Herzschläge später.

»Und ich kann den Wahrheitsgehalt des alten Mythos bestätigen, der besagt, dass sich die Monatszyklen einander angleichen, wenn mehrere Frauen unter einem Dach leben.« Er lachte leise.

»Was ist daran so komisch?«, fragte sie ungehalten.

»Ich dachte nur an deinen armen Vater, der mit acht weiblichen Wesen unter einem Dach wohnt.«

»Das ist eine sexistische Bemerkung!«

»Nein, das ist eine erwiesene Tatsache.«

»Verschwinde, Luke!«

Er richtete sich auf und fuhr sich durchs Haar. Verfluchter
Mist. Er wollte nicht gehen. »Dass ich von Frauen großgezogen wurde, habe ich nur erwähnt, um dir zu verstehen zu geben, dass es mich nicht kümmert, wie launisch du bist. Ich kann jede deiner Launen verkraften.« Er zögerte. »Bloß fortgeschickt möchte ich nicht werden!«

Als ihre Antwort ausblieb, ging Luke ins Wohnzimmer, warf sich auf die Couch und starrte den Sender auf dem Kaffeetisch finster an. Er beugte sich vor und griff nach dem mittlerweile eigensinnig stummen Gerät. »Du bist offenkundig der Entwurf eines weiblichen Verstandes«, äußerte er leise. »Warum müssen Frauen nur so kompliziert sein?«

»Weil es unsere Aufgabe ist.«

Luke zuckte zusammen. Er wollte den Sender noch festhalten, doch da fiel er ihm auch schon aus der Hand, als Camry sich auf die Couch neben ihn plumpsen ließ.

»Weil Männer so simple Geschöpfe sind, müssen Frauen zum Ausgleich kompliziert sein«, fuhr sie fort und hinderte ihn, den Sender aufzuheben, indem sie sich an seine Brust kuschelte.

Luke schlang seine Arme um sie und seufzte schwer.

»Hat deine Mutter dir wirklich dauernd gesagt, du sollst verschwinden?«

»Nein, das war meine Tante. Sie war ständig schlecht gelaunt, aber erst mit neun oder zehn bemerkte
ich, dass sie ein paar Tage im Monat so richtig fies war.« Er schnaubte leise. »An dem Tag, als wir bei meiner Großmutter aus- und bei meinem neuen Stiefvater einzogen, entschuldigte sich meine Mutter doch tatsächlich für die dreizehn Jahre, die ich mit Tante Faith unter einem Dach hatte verbringen müssen.«

»Und warum war Tante Faith so verdrossen?«

»Wer weiß? Wahrscheinlich war sie verbittert. Obwohl mein leiblicher Vater sich aus dem Staub gemacht hat, als er von meiner Existenz erfuhr, hat Faith meine Mutter vermutlich beneidet, dass sie zumindest mal eine leidenschaftliche Affäre erlebt hatte.«

Er zuckte mit den Schultern. »Faith hatte mit Männern nicht viel Glück. Ich glaube, sie war sehr einsam.«

»Vielleicht hätte sie mehr Glück gehabt, wenn sie nicht so mürrisch gewesen wäre.«

Luke lachte humorlos auf. »Das habe ich ihr auch einmal gesagt. Das war, als meine Mutter André Renoir kennengelernt hat. Da war ich elf. Tante Faith war von da an nicht mehr mürrisch, sondern offen feindselig, je mehr Mom sich in André verliebt hat.«

Camry hob ruckartig den Kopf. »André Renoir war dann dein Stiefvater?«

Luke nickte. »Da war ich dreizehn. Er hat mich am
Tag der Hochzeit adoptiert.« Er verschob ihren Kopf an seiner Brust, sodass sie ihn nicht mehr anschauen konnte. »Bis dahin hatte mich André nicht gestört, da er Mom glücklich machte. Aber ich habe nicht eingesehen, warum ich plötzlich nicht nur meinen Namen ändern, sondern ihn auch noch über mein Leben bestimmen lassen sollte.«

Sie hob wieder den Kopf. »War er gemein zu dir?«

»Aber nein. André ist ein guter Mensch. Er hat sich sehr viel mit mir beschäftigt.« Er zog Camry wieder an sich. »In den ersten dreizehn Jahren meines Lebens trieb ich so ziemlich, was ich wollte, ohne auf viel Widerspruch zu stoßen. Ich schloss mich mit meinen Büchern und meinem Computer tagelang ein, und kein Mensch störte mich. Aber als wir dann bei André einzogen, da schleppte er mich ständig ins Freie. Damit endlich der Mief aus mir herausgeblasen wird, wie er sagte.«

Luke lachte. »Er hat versucht, mir Baseball beizubringen  – ich schlug immer mit Absicht daneben. Also nahm er mich mit auf die Jagd, aber ich trampelte so laut durch den Wald, dass ich das Wild verschreckt habe. Gott segne seine Geduld! So sehr ich seine guten Absichten auch sabotierte, er gab nie auf – bis zu dem Tag, als ich von zu Hause weglief.«

»Du bist von zu Hause weggelaufen? Wie alt warst du denn da?«


»Vierzehn. Meine Mutter und André eröffneten mir, dass ich eine kleine Schwester bekommen sollte.« Er lachte auf. »Obwohl ich alles von Vögeln und Bienen wusste, war ich entsetzt, als mir aufging, dass sie Sex gehabt hatten. An jenem Abend wartete ich ab, bis sie zu Bett gingen, dann machte ich mich davon.«

»Wohin bist du gegangen?«, fragte sie mit verhaltenem Kichern.

»Ich wollte zurück zu Großmutter und Tante Faith, deshalb habe ich mich auf den Weg nach Vancouver gemacht – eine Entfernung von über hundert Meilen. Das war mir einerlei, ich wollte nur mein früheres eigenständiges Leben wiederhaben, samt mürrischer Tante und allem Drum und Dran.«

»Und? Haben sie dich wieder aufgenommen?«

»Ich habe nicht mal zehn Meilen geschafft. Es war mitten im Winter, und André hat mich aufgegabelt, als ich halb erfroren am Straßenrand dahinstiefelte. Auf der Rückfahrt sprach er kein Wort, doch als wir vor dem Haus anlangten, da ließ er mich nicht hineingehen, um mich aufzuwärmen. Er zerrte mich in den Schuppen und …«

»Er hat dich geschlagen?«, fragte sie atemlos und richtete sich wieder auf.

Luke grinste, als er ihre entrüstete Miene sah. »Nein. Es war das erste Mal, dass ich ihn im Zorn
erlebte. Er drückte mir Säge und Axt in die Hand und verlangte von mir, Brennholz fürs nächste Jahr zu machen. Und während der Arbeit sollte ich mir eine einzige Frage überlegen und ihm dann die Antwort sagen, wenn ich fertig wäre.«

»Und die Frage war?«

»Er fragte mich nach der Definition von Liebe.«

Camry bekam große Augen. »Und wie hast du Liebe dann definiert?«

Luke schnaubte. »Ich war vierzehn – was zum Teufel hätte ich von Liebe wissen sollen?«

Sie krabbelte von der Couch und sah ihn finster an. »Aber du wirst ja wohl etwas gesagt haben! Du bist im Holzschuppen schließlich nicht erfroren, wie man sieht.«

Luke stand auf und bückte sich nach dem Sender, ehe er Camry wieder anschaute. »Tja, ich habe ihm eine Antwort geliefert, die mir zumindest wieder Einlass ins Haus verschaffte – wenn sie es mir auch nicht erspart hat, acht Klafter Holz zu hacken. André sagte, meine Antwort wäre nur der Anfang. Ob ich auch den Rest begriffen hätte, würde er erst wissen, wenn ich mich bei meiner Mutter entschuldigt hätte.«

»Nun … hast du dich entschuldigt?«

Er nickte. »Mit zwanzig.«

»Also, wie lautet deine Definition von Liebe?«, fragte sie neugierig.


Luke sah sie nachdenklich an und fragte sich, wie weit er gehen sollte. »Wenn ich bleiben darf, sage ich es dir auf der Fahrt nach Pine Creek.«

Sie stampfte vor Enttäuschung mit dem Fuß auf, dann fasste sie sich an ihr schmerzendes Bein und humpelte zurück zur Couch. »Schau, wozu du mich gebracht hast!«, murmelte sie und legte verärgert ihr Bein auf dem Kaffeetisch ab. »Das ist Erpressung.«

»Du kannst deiner Mutter danken, dass sie mir diese Lehre erteilt hat.« Er hockte sich auf den Tisch, warf ihr den Sender in den Schoß, legte ihren Fuß auf seinen Schenkel, um ihr die Socke abzustreifen und den Knöchel zu massieren. »Als ich aus dem Schuppen kam, sagte ich zu André, Liebe bedeute, dass man jemandem, der einen liebt, nicht wehtun dürfe.«

Sie lehnte sich zurück und spielte mit dem Sender. »Eine gute Antwort für einen Vierzehnjährigen.«

»Laut André jedoch nicht vollständig.«

»Und warum hat er dir nicht die ganze Antwort gesagt?«

»Glaube nicht, dass ich ihn nicht darum gebeten hätte. Aber er fand, man könne das nicht erklären. Man müsste es fühlen, um es zu verstehen.«

Sie lächelte plötzlich. »Dann kannst du es mir auch nicht erklären, und das bedeutet, dass du deine Chance vertan hast, mir die Erlaubnis zum Bleiben abzupressen.«


Er zog eine Braue hoch. »Oder ich habe dich so neugierig gemacht, dass ich doch bleiben darf.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich sagte schon, dass ich mich mit zwanzig bei meiner Mutter entschuldigt habe. Bist du nicht ein wenig neugierig, weshalb ausgerechnet dann?«

Sie sah auf den Sender hinunter und zog gleichmütig die Schultern hoch. »Vielleicht.«

Aber Luke wusste, dass sie vor Neugierde fast platzte  – und sich vermutlich fragte, ob ihm ein Mädchen das Herz gebrochen hatte. »Kann ich bleiben?«, fragte er leise.

Als sie aufschaute, hatte ihr Blick etwas Herausforderndes. »Nur wenn du mir einen Tipp gibst, was passieren musste, damit du mit zwanzig deine große Offenbarung hattest.«

Ja, jetzt hatte er sie am Wickel – er musste die Angelschnur nur einholen. Luke starrte über ihren Kopf hinweg, als würde er sich die Sache noch überlegen, dann sah er ihr in die Augen. »Ich bin gestorben.«
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Camry fuhr am späten Dienstagnachmittag vom L.L.Bean-Parkplatz in Freeport los, neben sich ihren Komplizen, auf den Hintersitzen zwei Hunde sowie all ihren Krimskrams. Der Kofferraum ihres SUV war mit der Campingausrüstung für den Winter und Vorräten bis oben voll.

Luke vertiefte sich sogleich in das neue und angeblich verbesserte GPS-Gerät, das er soeben erstanden hatte, und Camry bog mit erwartungsvollem Lächeln auf die Interstate 95 in Richtung Norden ab. So sehr sie ihre vierbeinigen Freunde und ihren Job in Daves Lokal liebte, so wusste sie doch, dass es im Winter nichts Besseres gab als einen Campingausflug, um einen klaren Kopf zu kriegen – und, um die Sache ein bisschen spannender zu machen, einen Traummann, der einen ganz zufällig auch noch begehrte.

Camry dachte an die vielen Freunde, die sie im Lauf der Jahre gehabt hatte, und versuchte abzuschätzen, ob die Zeit mit einem von ihnen an das Wochenende heranreichte, das sie soeben mit Luke
verbracht hatte. Die letzten drei Tage hatten sich erstaunlich intim gestaltet – was Cam höchst interessant fand, da sie Intimität stets mit Sex gleichgesetzt hatte. Nun aber hatte sie ihr Bett drei wundervoll zölibatäre Nächte lang mit Luke geteilt, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals so fest geschlummert zu haben.

Insgeheim lächelnd reihte sich Camry in den Verkehr ein, gedanklich bei den Geschehnissen vom Sonntagmorgen. Seit Fiona Lukes Tarnung gelüftet hatte, war wieder der Physiker Lucian Renoir zutage getreten, und Luke war lange vor Sonnenaufgang aufgestanden, hatte seinen Laptop hervorgeholt und wieder den Kampf mit den Zahlen aufgenommen. Als sie im Schlafanzug ins Wohnzimmer gestürzt war, außer sich vor Angst, er hätte sich womöglich entschlossen, sie abzuservieren, hatte sie ihn dabei ertappt, wie er eine Wand vollkritzelte.

Luke war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass ihm völlig entgangen war, dass er ihre Wand als Schreibtafel verwendete. Auf ihren erschrockenen Ausruf hin hatte er verwirrt reagiert. Zerknirscht und mit aufrichtigem Bedauern hatte er aus der Küche einen feuchten Lappen geholt. Doch dann hatte er sie angebrüllt, als er sah, dass sie eine seiner Gleichungen überschrieben hatte. Den Rest des Tages hatten sie damit zugebracht, zwei weitere Wände
mit Gleichungen vollzuschmieren und die Absturzbahn des Satelliten zu berechnen – eine Bahn, die in Widerspruch zu sämtlichen physikalischen Gesetzen stand. Camry hatte nicht nur vergessen sich anzuziehen, auch Unwohlsein und schlechte Laune waren wie weggeblasen.

Zwar war sie noch immer hin und weg, wie rasch Luke ihr kleines Täuschungsmanöver durchschaut hatte, bei dem es darum ging, ihre Partner glauben zu machen, sie hätten irren Sex mit ihr. Sie hatte es darin zu solcher Perfektion gebracht, dass sie sich praktisch selbst eingeredet hatte, völlig erfüllt und befriedigt zu sein.

Die Männer hatten jedenfalls nie Grund zur Klage gehabt.

Bis auf Luke: Nach nur zwei Tagen hätte er ihr am liebsten den Hals umgedreht. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich eine Packung Kondome herausgezogen, sie geöffnet und gefragt hatte, ob sie wüsste, was das wäre. Sie hätte empört sein sollen, stattdessen aber hatte sie sich gefragt, was er mit ihrer … Jungfräulichkeit vorhatte. Würde er diese lustvolle kleine Affäre zu ihren Bedingungen fortsetzen – oder stellte sie für ihn nun eine Herausforderung dar? Machte er sich Hoffnungen, die nächsthöhere Stufe zu erklimmen?

Sie hatte keine Bedenken, dass er Druck auf sie
ausüben würde, um sein Ziel zu erreichen. Dazu war Luke nicht der Typ. Camry lächelte der Straße vor ihr zu. Aber ein bisschen drängen würde er sie sicher, da er trotz seiner sehr zivilisierten Art ein perfekt funktionierendes männliches Wesen war.

Andererseits wusste sie eine richtige Herausforderung durchaus zu schätzen.

»Laut GPS machen wir sechsundsiebzig Meilen pro Stunde«, sagte er in die Stille hinein nach einem Blick auf den Tacho.

Camry hielt ihren Fuß ruhig auf dem Gaspedal. »Ich halte mich mit meiner Geschwindigkeit an den Verkehr hier.«

Vom Rücksitz her war ein Grunzen zu hören. Luke warf einen Blick über die Schulter. »Hm … Max sieht nicht gut aus. Er sabbert, und seine Augen triefen.«

»Im Auto wird ihm immer übel. Die Tablette, die ich ihm in Freeport gegeben habe, müsste aber bald wirken.«

»Er soll die ganze Fahrt über mit einem Medikament ruhiggestellt werden?«

»Sobald er in der Schneeraupe sitzt, braucht er vor Freude über das Abenteuer keine Tablette mehr. Übel wird ihm im Auto nur, weil er befürchtet, es ginge zum Tierarzt.«

Luke drückte wieder die Tasten seines GPS.

Camry riss es ihm aus der Hand und deponierte es
außerhalb seiner Reichweite auf ihrer Seite des Armaturenbretts. »Also, ich habe dich nicht zurück ins Hotel geschickt, und wir sind jetzt auf der Fahrt. Jetzt rücken Sie endlich mit der Sprache heraus, Dr. Renoir: Wie kommt es, dass Sie noch am Leben sind, wenn Sie mit zwanzig gestorben sind?«

»Weil mich der tosende Fluss, der mich umgebracht hatte, auf einen Felsblock spülte und mir wieder Luft in die Lungen presste.«

Ihn traf ein mahnender Blick. »Von Anfang an, Luke. Denn deine interessante kleine Geschichte soll schließlich eine Erklärung dafür liefern, weshalb du dich bei deiner Mutter entschuldigt hast.«

Er packte wieder alles zusammen, was mit zum Navigationsgerät gehörte. »Du weißt ja bereits, dass ich eine kleine Schwester namens Kate habe. Also: Als sie fünf war, fuhren Mom, André und ich mit ihr ins Tierheim, wo sie sich ein wahres Monstrum von Hund aussuchte. Acht oder neun Jahre war er alt, er hatte ein kohlschwarzes, struppiges Fell, es fehlte ihm das halbe Ohr, und seine Augen waren trüb wegen des bereits beginnenden Stars. Ich versuchte, sie zu überreden, sich einen der Welpen auszusuchen oder zumindest ein Tier, das nicht so bemitleidenswert aussah, Kate aber behauptete, sie wolle diesen Hund oder keinen; er sei der schönste Hund auf der Welt, und sie würde ihn ewig lieben.«


Er zuckte mit den Schultern. »Sie bestand darauf, ihn Maxine zu nennen, obwohl ich ihr erklärte, dass er ein Rüde war. Am Weihnachtstag, als Kate mit Maxine zum Spielen ins Freie ging, vergingen fast zwei Stunden, bis jemand bemerkte, dass die zwei nicht mehr auf dem Hof umhertollten und nirgends zu sehen waren.«

»Zwei Stunden?«

»Wie es halt so geht – ein jeder dachte, sie wäre beim anderen. Mom glaubte, Kate wäre mit André zu unserem Nachbarn gefahren, und André war in der Meinung fortgefahren, sie würde im Haus mit ihren Weihnachtsgeschenken spielen.«

Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Camry spürte, dass es für ihn nicht ganz einfach war, ihr die versprochene Geschichte zu erzählen.

»Als André zurückkam und Mom sah, dass Kate nicht bei ihm war, machten wir uns alle schleunigst auf die Suche nach ihr. Eine Stunde später hatten wir sie noch immer nicht gefunden, also gingen wir ins Haus, und Mom rief unseren Waldhüter an und bat ihn, eine gezielte Suche zu organisieren. André und ich schnallten uns die Schneeschuhe an, und dann stapften wir in entgegengesetzten Richtungen los.«

»Apropos Schneeschuhe – hatten Kate und der
Hund denn keine Spuren im Schnee hinterlassen, denen man folgen konnte?«, flüsterte Camry. Sie befürchtete plötzlich, die Geschichte anzuhören würde nicht einfacher werden, als sie zu erzählen.

Luke warf ihr einen Blick zu, ehe er aus dem Seitenfenster auf den dunklen Wald schaute. »Zwei Tage zuvor hatte es ein Eisgewitter gegeben. Kate und Maxine waren so leicht, dass die Eisschicht sie trug, während André und ich immer wieder einbrachen. Schließlich hatten wir uns voneinander so weit entfernt, dass ich nicht mehr hören konnte, wie er nach Kate rief. Dafür hörte ich in der Ferne das Tosen des Flusses.« Er zögerte, ehe er leise fortfuhr: »Da trat ich unter eine riesige Fichte, die den Schnee vor dem Regen bewahrt hatte. Dort fand ich Spuren  – von einem kleinen Kind und einem Hund.«

Er blickte durch die Windschutzscheibe, Cam aber wusste, dass er die Straße vor sich gar nicht wahrnahm. »Ich rannte in Richtung der Spuren, also direkt zum Fluss.«

Camry umfasste das Steuer fester. »Ich weiß, dass Kate überlebt hat, denn du hast mal erwähnt, dass sie in Fionas Alter ist. Aber ich möchte von der Geschichte lieber nichts mehr hören.«

»Doch, das willst du sehr wohl.« Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr Bein. »Weil nämlich der Augenblick gekommen war, als ich genau dasselbe
durchmachte wie meine Mutter, als sechs Jahre zuvor ich ausgerissen war.« Er atmete tief durch, ließ aber die Hand auf ihrem Bein. »Nie zuvor und nie wieder stand ich solche Ängste aus! Mir brach kalter Schweiß aus, während sich mir ein Schreckensszenario aufdrängte – Kate, die vom Fluss davongerissen wurde. Ich hasste diesen verdammten Köter, weil er sie in den Wald gelockt hatte, und schwor mir, ich würde ihm seinen hässlichen schwarzen Hals umdrehen, wenn ich die beiden fände.«

Seine Hand umfasste ihren Schenkel fester, dann zog er sie plötzlich weg. »Das Bild, das sich mir bot, als ich den Fluss erreichte, verfolgt mich bis heute. Der reinste Albtraum! Kate hing wenige Zentimeter über dem reißenden Wasser am Rand des Eises. Sie war völlig reglos, und der Hund – ihr schöner, räudiger Asylköter – hatte seine Zähne in ihre Jacke gegraben und bewahrte sie so davor, ins Wasser zu fallen.« Luke sah sie an. »Ich habe keine Ahnung, wie lange Maxine das Mädchen schon so festgehalten hatte, aber ich schwöre, dass der Hund gewillt war, ihr Schicksal zu teilen, falls Kate ins Wasser stürzte.«

Camry warf einen Blick in den Spiegel, lenkte ihr Fahrzeug an den Rand und bremste auf dem Gras. Sie hielt an und schaltete den Motor ab. Dann schloss sie die Augen und begrub ihr Gesicht in den Händen auf dem Steuer.


»He, schon gut«, sagte er und umfasste ihren Kopf mit seiner breiten Hand. »Ich habe also meine Schneeschuhe abgeschnallt und habe mich vorsichtig näher herangetastet. Maxine zitterte unbeherrscht, sein Maul war blutig von der Anstrengung, die seine Zähne auszuhalten hatten. Auch seine Pfoten waren blutig, und ich konnte sehen, wo er die Eisschicht beschädigt hatte bei dem Versuch, Kate über den Rand zu ziehen.«

Camry, die sich die Szene allzu lebhaft vorstellte und fürchtete, was da nun kam, kletterte über die Konsole in seine Arme.

Luke drückte sie an seine Brust und fuhr leise fort:

»Als ich mich den beiden näherte, spürte ich, wie die Eisscholle nachgab. Rufe waren zu hören – André und ein paar Männer vom Suchtrupp hatten uns erspäht. Aber es war zu spät. Ich bekam gerade noch Kates Jacke zu fassen, zog sie herauf, zerrte sie aus Maxines Maul, und schleuderte sie, so weit ich konnte, übers Eis, als die Scholle auch schon brach. Der Hund und ich landeten im Wasser.«

»O Gott«, hauchte Camry. »Das muss ja eiskalt gewesen sein.«

»Mir blieb buchstäblich die Luft weg. Die Wucht der Strömung schleuderte mich gegen ein paar Felsklippen und drückte mich unters Wasser, bis ich glaubte, mir würde die Lunge bersten.«


»Und da bist du gestorben.«

Seine Umarmung wurde fester. »Plötzlich spürte ich keine Kälte mehr, und alles wurde … friedvoll.«

»Aber dann bist du zu dir gekommen.«

»Die Strömung muss mich gegen einen Felsen gedrückt haben, ich kam an die Wasseroberfläche und sog die Luft tief in meine Lungen ein, völlig desorientiert. Dann packte mich etwas an der Schulter, und ich spürte etwas an meinen Beinen.«

»Maxine.«

»Wie bei Kate verbiss der Hund sich in mich und schwamm gegen die Strömung an. Es war noch so hell, dass ich das Eis sehen konnte, das vor uns das seichte Wasser bedeckte. Wenn wir es nicht ans Ufer schafften, würden wir unter das Eis gedrückt werden, das war mir klar.«

»Ihr habt es beide geschafft.«

»Ich habe es geschafft!«

»Und Maxine?«

»Die folgenden drei Wochen brachte ich damit zu, nach seinem Kadaver zu suchen. Umsonst.«

»Er ist umgekommen!«, jammerte Camry und drückte ihr Gesicht an sein Hemd. »Ich habe doch gewusst, warum ich diese Geschichte nicht bis zum Ende hören wollte.« Sie verpasst ihm einen Schlag an den Arm.

»Ich habe nie jemandem gesagt, was sich abgespielt
hat, nachdem ich ins Wasser gefallen war; kein Wort, dass ich fast abgesoffen wäre, kein Wort von Maxines Heldentat«, murmelte Luke in ihr Haar.

Sie war erstaunt. »Aber warum nicht? Sollte Kate denn nicht erfahren, dass Maxine ums Leben kam, weil er dich retten wollte?«

»Es war mir zu persönlich, um mit jemandem darüber zu reden. Oder vielleicht … zu heilig. Ja, das kommt eher hin. Deshalb habe ich mich damit begnügt, mich mit den anderen über Kates Rettung zu freuen.« Er seufzte tief. »Der Hund hatte sie übrigens nicht in den Wald gelockt; er war ihr nachgelaufen.«

Camry entspannte sich. Sie war noch immer betroffen, dass Maxine nicht überlebt hatte, aber verdammt froh, dass Luke es geschafft hatte. »Hast du herausbekommen, warum Kate aus dem Haus gegangen war?«

»Sie sagte, sie hätte einen ganz besonderen Stein in dem Teich voller hübscher Steinchen gesucht, den sie letzten Sommer gesehen hatte, als sie und André im Fluss geangelt hatten.«

»Und wieso meinte sie, sie könnte den Teich trotz der Schneedecke finden?«

»Fünfjährige denken nicht an so alberne Details; sie holen sich einfach, was sie wollen.« Seine Lippen berührten wieder ihr Haar. »Kate hatte nur im Sinn, ihren besonderen Stein zu finden. Sie wollte
ihn mir zu Weihnachten schenken. Ich sollte nicht ohne eine Erinnerung an sie wieder zurück aufs College gehen. Das hat sie mir jedenfalls erklärt, als sie abends in mein Zimmer kam, nachdem wir sie aus dem Krankenhaus nach Hause geholt hatten.«

Er atmete unvermittelt tief ein. »Das hat mir den Rest gegeben. Auf der Suche nach einem dummen Stein für mich wäre sie fast ums Leben gekommen, und ich brüllte sie an. Und weißt du, was sie machte, anstatt in Tränen auszubrechen wie ein normales Kind?«

Camry sagte nichts, sie brachte kein Wort mehr heraus.

»Sie schlang ihre Ärmchen um meine Beine und sagte, sie hätte mich so lieb, dass ihr das Herz wehtäte, wenn sie sich vorstellte, sie würde mir so fehlen, so wie ich ihr fehlte.« Es folgte wieder ein unvermittelter Atemzug. »Und dann erklärte sie mir, dass sie sich ja in mein Zimmer setzen könnte, wenn sie mich vermisste, dass ich aber auf dem College nichts hätte, was mich an sie erinnert.« Er hielt kurz inne. »Ich bekam ganz weiche Knie«, fuhr er heiser fort, »und ich kniete nieder, um die Kleine in die Arme zu nehmen. Aber ehe ich dazu imstande war, öffnete Kate ihre winzige Faust. Auf ihrer Handfläche lag ein schwarzweiß gesprenkelter Stein. Er sei viel kleiner als der Stein, den sie eigentlich für mich auserkoren
hatte, erklärte sie, aber sie hätte den schönsten Stein nehmen müssen, der im offenen Wasser erreichbar war, weil Maxine sie ja an der Jacke festhielt und wegzog.«

Luke senkte den Kopf und drückte seine Wange an ihre. »Weißt du, was Liebe wirklich ist, Camry? Sie ist kompromisslos, edel und bedingungslos, und mitunter beschert sie einem viel Herzeleid. Ich entschuldigte mich bei Kate, weil ich sie angebrüllt hatte, und sie streichelte mir die Wange und sagte, sie wüsste, ich wäre nur wütend geworden, weil ich sie lieb hätte – so wie Maxine sie angeknurrt hatte, als sie hinunter ans Wasser wollte. Ich zitiere Kate wörtlich: ›Maxine hat mich nicht ins Wasser fallen lassen, weil er wusste, dass ich ihn ewig liebe.‹«

Luke stützte seufzend sein Kinn auf ihren Kopf. »In den ersten fünf Jahren ihres Lebens hatte ich Kate nicht viel Beachtung geschenkt. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was ich mit so einem kleinen Kind anfangen sollte. Und als sie dann schon laufen konnte, war ich die meiste Zeit auf dem College oder arbeitete in der Stadt und hing den ganzen Sommer über mit meinen Freunden herum. Das alles konnte nicht verhindern, dass sie mich so liebte, dass ihr das Herz wehtat, wenn ich fort war.«

Er hob Camrys Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. Sein Lächeln wirkte im Licht des Armaturenbrettes
ganz sanft. »Ich habe Kate also ins Bett gesteckt, dann bin ich hinunter ins Wohnzimmer gegangen. Dort bin ich vor meiner Mutter auf die Knie gesunken und habe mich dafür entschuldigt, dass ich mit vierzehn durchgebrannt bin. Und dann habe ich mich bei André entschuldigt, weil ich ein so egozentrisches Ekel gewesen war, und habe ihm gedankt, weil er mich nicht aufgegeben hat.«

Er verlagerte das Gewicht, ohne seine Umarmung zu lösen. Dann drückte er ihr etwas in die Hand. »Hier. Jede Wette, dass auch du die Liebe spürst, wenn du dich ein bisschen bemühst«, flüsterte er und schloss ihre Finger um ein kleines, glattes Objekt. »Bevor ich damals im Sommer wieder aufs College ging, nahm ich Kate an den Fluss hinunter mit, und wir häuften zu Ehren Maxines einen großen Haufen Steine auf. Dann suchte ich so lange, bis ich einen ganz besonderen Stein gefunden hatte, und schenkte ihn Kate. Sie drückte ihn an ihr Herz und sagte, es wäre der wunderschönste Stein, den sie je gesehen hatte.« Er drückte Camrys Faust. »Seit damals trage ich Kates Stein bei mir. Egal, wo ich mich befinde oder was ich tue, ich muss nur in die Tasche greifen und weiß, dass ich kompromisslos, edel und bedingungslos geliebt werde.«

Er führte ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. »Und die Moral von der Geschichte? Ich weiß
jetzt, dass wir oft unsere wichtigsten Lektionen von einem fünfjährigen Kind bekommen und dass sie uns mitunter auch in Gestalt eines räudigen alten Hundes begegnen.«

»Oder als Fachkollege, der sich aus irgendeinem Grund in mich verbissen hat und mich nicht loslassen will, wenn ich nicht nach Hause fahre und mich bei meiner Mutter entschuldige.«

Er erstarrte plötzlich. »Nein«, sagte er ungehalten. Er schob sie über die Konsole auf ihren Sitz hinüber. »Mit Maxine kannst du mich nicht vergleichen. Der Hund war ein Held, tapfer und selbstlos, während ich ein auf den eigenen Vorteil bedachter Egoist war, der sich ungeniert das Lebenswerk von jemand anderem angeeignet hat.«

Sie schnappte leise nach Luft. »So siehst du dich selbst?«

Er blickte sie an. Das Licht vom Armaturenbrett betonte seine jetzt harten Gesichtszüge. »Fiona hat sich geirrt. Ich bin kein Wunder – für niemanden.«

»Aber es war doch nicht deine Absicht, den Podly zu zerstören.«

»Immerhin war ich fest entschlossen, die Daten auszuwerten, die herunterzuladen ich versucht hatte.« Er drehte sich um und schaute aus dem Seitenfenster.

Camry starrte durch die Windschutzscheibe. Sie
wünschte sich verzweifelt, Luke sagen zu können, dass nicht er den Satelliten zum Absturz gebracht hatte, sondern Fiona. Obwohl sie wusste, dass sie einmal darüber sprechen mussten, brachte sie noch nicht den Mut auf, die Büchse der Pandora zu öffnen.

Sie ließ den SUV an, beobachtete den fließenden Verkehr und steuerte das Fahrzeug wieder auf die Fahrbahn. Vielleicht hatte Fiona sich ja geirrt. Wunder waren schließlich der Stoff, aus dem Zauber besteht, und Zauber war bekanntlich nicht dazu da, um Entführer und nichtsnutzige Lügner zu belohnen. Viel eher spielte der Zauber mit ihnen wie eine Katze mit der Maus – oder wie eine zu lustigen Streichen aufgelegte Nichte mit einem Satelliten –, bevor er ein richtig schlechtes Karma hinterherschickte.

Nun, umso besser … Wenn sie und Luke alte Schulden zu begleichen hatten, dann konnte Camry sich niemand Besseren dafür wünschen. Im Gegensatz zu seiner Selbsteinschätzung wusste sie nämlich, dass Lucian Renoir es – wie Maxine – niemals zulassen würde, dass der tosende Fluss sie mit sich riss.
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Kurz nach Mitternacht trafen sie in Pine Creek ein, es dauerte jedoch noch weitere zwei Stunden, bis sie einer Schneeraupe habhaft wurden – sie klauten dem Pistenteam des TarStone-Mountain-Skiresort das Ding praktisch unter der Nase weg. Es war fast drei Uhr morgens, bis sie wieder bei ihrem Auto waren, das sie einige Meilen von der Anlage entfernt versteckt hatten. Luke wusste nicht recht, ob Camry lebensmüde war oder ob es ihr einen besonderen Kick gab, sich in der Finsternis herumzudrücken.

Allerdings erfuhr er bei dieser Aktion einige interessante Dinge über sich selbst. Erstens tat er gut daran, bei der Physik zu bleiben, da er als Dieb verhungern würde; und zweitens hätte er trotz der kalten Schweißausbrüche, die ihn die ganze Nacht über geplagt hatten, mit Camry zusammen gern noch viele weitere Gesetzesbrüche begangen. An einem gewissen Punkt war er sogar versucht gewesen, zur Abwechslung mal einen Blick in ihre Hose zu werfen,
um zu sehen, wie sie »bestückt« war. Diese Frau schien Nerven wie Drahtseile zu besitzen, die Konzentration eines Marineschwimmers und den Verstand eines Meisterverbrechers.

Zudem verfügte sie über ein geradezu perverses Gefühl für das richtige Timing. Während sie in der Wartungsgarage versteckt darauf warteten, dass einer der Mechaniker so freundlich wäre, die Pistenraupe aufzutanken, die sie sich dann »borgen« wollten, hatte es die offenbar gelangweilte Camry auf Lukes Bestückung abgesehen. Just als er versuchte, ihre Hände von seiner Gürtelschnalle fernzuhalten, war das Licht plötzlich erloschen, und der Mann hatte sich getrollt.

Camry, die sofort wieder in den Kriminellenmodus wechselte, hatte Luke – samt seinem verwirrten Zwischenhirn  – in der Ecke gelassen, wo völlige Finsternis herrschte und ihn nun die Frage plagte, wann genau er wohl seinen Verstand verloren hatte.

Schließlich fuhr Camry mit der Schneeraupe neben ihren SUV, schaltete den Motor ab und die Innenbeleuchtung ein und lächelte ihm selbstzufrieden zu.

Luke löste seine Finger von dem Griff, den er umklammert gehalten hatte. »Würdest du mir wohl erklären, welche Absichten du in der Garage hattest?«

»Ich wollte ein Fahrzeug klauen. Und genau das habe ich getan.«


»Nein, ich meine, als wir uns hinter diesem Fahrzeug versteckt hatten. Ort und Zeit waren für ein Vorspiel denkbar ungeeignet. Außerdem dachte ich, du wärest für einige Tage außer Gefecht.«

Ihr Lächeln wurde ausgesprochen keck. »He, nur weil das Riesenrad nicht läuft, bedeutet das nicht, dass der gesamte Rummelplatz geschlossen hat«, erklärte sie lachend, öffnete die Tür auf ihrer Seite und sprang hinaus.

Luke starrte ihr verblüfft nach.

Dann lachte er plötzlich laut auf und folgte ihr, überglücklich, dass ihre kleine Affäre noch am Laufen war, aber auch froh, dass er am Tag zuvor in den Drugstore geschlichen war und eine Riesenpackung Kondome erstanden hatte.

Camry öffnete die hintere Tür des SUV, um die Hunde herauszulassen, als Luke noch immer lachend neben ihr stand. »Was ist so komisch?«, fragte sie.

»Ach, nichts. Ich dachte mir nur eben, dass dieser Ausflug in die Wildnis viel interessanter wird als mein letzter.«

Tigger sprang hinter Max aus dem Auto, nur um ein überraschtes Jaulen hören zu lassen und zu verschwinden. Luke fischte die Dackelhündin aus dem Schnee und setzte sie wieder auf den Sitz. »Ja, Tigger«, sagte er und streifte dem bibbernden Hund den Schnee ab. »Ich wette, genau so hast du dir deinen
Weihnachtsausflug mit Tante Cam vorgestellt, stimmt’s?«

»Ihr Mäntelchen ist im grünen Rucksack«, sagte Camry. Sie öffnete die Hecktür und machte sich ans Werk, ihre Ausrüstung auf die Pistenraupe umzuladen. »Du musst im Schnee einen Kreis feststampfen, damit sie ihr Geschäft erledigen kann.«

Luke wühlte sich durch den Rucksack, stieß auf etwas, das aussah wie ein Puppenmantel, und machte sich dann dran, ihn Tigger anzuziehen. Zumindest versuchte er es, denn er merkte bald, dass er besser hätte aufpassen sollen, wenn Kate ihn beschwatzt hatte, mit ihr Puppen zu spielen. »Na, wenigstens ist das Ding knallpink. Das gestaltet dann die Suche nach dir nicht so schwierig«, brummte er und zog Tigger eine Öffnung über den Kopf, von der er hoffte, dass es die richtige war. »Wie kommen wir an Treibstoff?«, rief er Camry zu. »Ich kann mich nicht erinnern, eine Tankstelle am Springy Mountain gesehen zu haben, als ich damals dort war.«

»Ich habe diese Pistenraupe geklaut, weil sie mit Diesel fährt. Megan und Jack bauen am See am Fuße des Berges ein Camp. Das bedeutet, dass sie letzten Sommer dort ein Fass Treibstoff gelagert haben. Das können wir anzapfen.«

»Tig, hast du gehört? Wir bringen dir jetzt auch bei, wie man klaut. Dann können wir uns später eine Zelle
teilen, damit du nicht allein bist und einen Knacks fürs Leben kriegst.«

Schließlich hob Luke den Hund mit einem resignierten Seufzen hoch und trug ihn wieder zum SUV. »Hier«, sagte er und hielt Camry den Dackel hin. »Du findest heraus, wie man diesen Hundemantel benutzt, und ich lade inzwischen unsere Sachen um.«

Sie versteckte ihre Hände hinter dem Rücken. »Du brauchst doch Übung für deine Kinder.« Aus ihren Augen blitzte Belustigung.

Luke drückte sich den halb angezogenen Dackel an die Brust. »Ich habe beschlossen, keine Kinder zu zeugen, weil ich befürchte, dass sie mir den Verstand trüben.«

Camry wurde sofort ernst, drehte sich um, packte ihre Schlafsäcke und lief zur Schneeraupe.

Luke sah ihr lächelnd nach, als sie davonstürmte, und kraulte Tigger mit seinem Stoppelbart den Kopf, den er sich seit drei Tagen für ihren Campingausflug hatte stehen lassen.

O ja, da stand ihm wahrlich ein höchst interessantes Abenteuer bevor.

 



Camry biss die Zähne zusammen, hielt sich krampfhaft fest, damit sie nicht gegen die Windschutzscheibe flog, und bereute ihre grandiose Idee, Luke das Fahren mit dem Pistengerät beizubringen. »Peilst
du eigentlich jeden verdammten Stein und jeden Baumstumpf gezielt an?«

»Sie tragen nun mal keine Warnschilder.« Er schubste Max auf den Rücksitz. »Ich kann sie nicht sehen, weil sich wegen des Atems von Max die Scheiben beschlagen.«

»Warte. Halte hier an«, sagte sie. »Ich glaube, das ist die Abzweigung, die wir nehmen müssen.«

»Du glaubst?«

Cam warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Ich war seit Jahren nicht mehr so weit oben im Norden. Sobald die Sonne aufgeht, kann ich mich wieder orientieren.« Sie schaltete den Motor ab. Als sie die Tür öffnete, fiel sie fast hinaus, als Max sich an ihr vorbeidrängte. »Okay, du Riesenbaby, es wird Zeit, dass wir ein paar Regeln festlegen«, sagte sie und sprang dem Hund hinterher. Sie bekam den Labrador am Kopf zu fassen und hielt ihn knapp vor sich. Ihre Nase war nur wenige Zoll von der Hundeschnauze entfernt. »Also: Erstens wartest du ab, bis ich sage, dass du raus darfst. Und zweitens: Du bleibst mit Tigger auf dem Rücksitz. Solltest du wieder versuchen, zu uns nach vorne zu rutschen, dann landest du bei unserer Ausrüstung auf dem Dach.«

»Na, hoffentlich merkt er sich das«, meinte Luke und ging mit Tigger auf dem Arm um die Pistenraupe herum. Er blieb stehen, um sich im spärlichen Licht
der anbrechenden Morgendämmerung die Umgebung anzusehen. »Es mag Jahre her sein, seitdem du hier oben warst, aber ich habe vor Kurzem diese Wälder zwei Monate lang durchstreift. Dieser Forstweg führt den Südhang des Springy Mountain hinauf.« Er zeigte in die andere Richtung. »Und dieser Weg bringt uns näher zum See und dann weiter zur Nordseite des Berges.«

»Dann sollten wir wohl diese Richtung nehmen«, sagte sie. »Schließlich beweisen deine Flugbahndaten, dass der Satellit von Norden gekommen ist.«

»Nur kann das nicht sein«, widersprach er. »Aufgrund seiner Umlaufbahn zum Zeitpunkt des Defektes hätte der Podly auf der Südseite des Springy abstürzen müssen.«

Camry, die den Schnee niedertrampelte, um für Tigger ein Plätzchen zu schaffen, hielt inne und schaute ihn an. »Du willst also dasselbe Waldgebiet durchstreifen, das du bereits zwei Monate lang durchkämmt hast? Möchtest du denn nicht lieber dort suchen, wo der Satellit tatsächlich abgestürzt ist? Ich weiß nämlich zufällig, dass er sich auf der Nordseite des Berges befindet.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wie das?«

»Weil ich seine Landung vom Anfang bis zum Ende beobachtet habe.«

»Du hast den Absturz wirklich gesehen?«


Cam nahm ihm Tigger aus den Armen und stellte den Dackel auf dem niedergetrampelten Schnee ab. »Damals bekam Winter ihr Kind, und meine anderen Schwestern und ich saßen in Erwartung des großen Ereignisses auf der Mole vor ihrem Haus. Da bemerkten wir etwas, das wir für einen Meteor hielten; er fegte über den Himmel genau auf den Springy Mountain zu. Er kam von Norden und flog nach Süden. Wir alle haben ihn gesehen, doch genau in diesem Moment trat Mom aus dem Haus und rief uns zu, dass wir eine kleine Nichte bekommen hätten. Ich habe die ganze Sache dann bis zum Samstag vergessen, als du mir sagtest, der Podly wäre vergangenen Juni nördlich von Pine Creek abgestürzt.«

Luke starrte sie mit offenem Mund an. »Dann müssen wir also in den Norden. Warte, du hast gerade gesagt, du hättest vor Winters Haus gesessen. Hat sie denn zu Hause entbunden?«

Camry nickte. »Meine Mutter und alle meine Schwestern haben ihre Kinder zu Hause bekommen. Das hat bei den MacKeages Tradition.«

Wieder blieb ihm der Mund offen stehen.

»Was ist daran so ungewöhnlich?«, fragte sie. »Schon als wir noch in Höhlen lebten, bekamen Frauen ihre Kinder zu Hause.«

»Aber was ist, wenn etwas schiefgeht? Das nächste Krankenhaus ist meilenweit entfernt!«


Als sie sah, dass Tigger ihr Geschäft erledigt hatte, setzte sie die Hündin in die Schneeraupe, dann wandte sie sich wieder Luke zu. »Man könnte auch sagen, dass relativ leichte Geburten ebenfalls zu unseren Familientraditionen gehören.«

Lukes Miene nahm einen undurchschaubaren Ausdruck an. »Wenn du ein Baby bekommen solltest … würde man von dir auch eine Hausgeburt erwarten?«

»Von mir erwarten? Nein, das wohl nicht. Alle meine Schwestern entschlossen sich, ihre Kinder zu Hause mit Hilfe einer Hebamme auf die Welt zu bringen, aber erwartet hat das keiner von ihnen. Mein Vater hat sie sogar inständig gebeten, lieber ins Krankenhaus zu gehen.« Sie sah sich suchend nach Max um. »Aber sollte ich mich je für ein Kind entscheiden, so würde ich wohl der Tradition folgen.«

Luke erwischte ihren Ärmel und drehte sie zu sich um. »Macht dir diese Aussicht Angst?«

»Das ist eine müßige Frage, da ich keine Kinder bekommen werde.«

»Weil sie deine Leidenschaft für die Wissenschaft beeinträchtigen würden?«, fragte er leise.

»Und weil ich möchte, dass es meine Entscheidung bleibt und nicht eine des Universums.«

»Wie bitte?«

Camry sah ihn ein paar Herzschläge lang an, dann setzte sie sich seufzend auf die Kette der Schneeraupe.
»Na schön, da du mich so heftig begehrst, hast du wohl ein Recht darauf zu erfahren, warum ich Intimverkehr … scheue.«

Er schnaubte und wehrte ihren finsteren Blick mit erhobener Hand ab. »Okay. Fangen wir mal mit dem ›Scheuen‹ an.« Er setzte sich neben sie. »Was hat das Universum damit zu tun, ob du Sex hast oder nicht?«

Cam zögerte und fragte sich, wie viel von ihrem familiären Hintergrund sie preisgeben sollte. Aber je länger sie mit Luke zusammen war, desto deutlicher erkannte sie, dass er den Männern, mit denen sie bislang zu tun gehabt hatte, so gar nicht ähnelte. Er war …

Teufel noch mal. Zum ersten Mal im Leben war sie versucht, alles auf einen Mann zu setzen.

Und da auch er alles riskierte, verdiente er zu erfahren, worauf er sich einließ, oder nicht?

Als sie sich umdrehte und ihn ansah, musste sie mehrmals ansetzen, bis sie schließlich sagte: »Kennst du die alte Volksweisheit, die besagt, dass der siebente Sohn eines siebenten Sohnes begabt sein soll?«

Er zog eine Braue hoch. »Ja, ich glaube, mir ist mal etwas in dieser Art zu Ohren gekommen.«

»Nun, meine Mutter sollte der siebente Sohn eines siebenten Sohnes werden, doch als sie als Mädchen zur Welt kam, glaubten alle, damit hätte sich das nun erledigt. Stattdessen begründete die Geburt von
Grace Sutter ein noch merkwürdigeres Prinzip: Mutter und ihre sechs Brüder sowie ihre Schwester Mary kamen alle zur Sommersonnenwende zur Welt.«

Er wich zurück und zog erstaunt die Brauen hoch. »Alle acht Kinder?«

Sie nickte. »Aber nun wird es noch unwahrscheinlicher. Meine Mom bekam sieben Töchter, und wir alle wurden am Tag der Wintersonnenwende geboren.«

Luke schnaubte. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«

Camry packte ihn am Ärmel und sah ihm in die Augen; er sollte wissen, dass es ihr ernst war. »Die Kinder meiner Schwestern wurden an unterschiedlichen Tagen des Jahres geboren – alle, bis auf Fiona, die zur Sommersonnenwende zur Welt kam. Und Winter ist Moms siebente Tochter.«

»Es ist nur ein Kalenderdatum, Cam. Millionen Kinder wurden schon zur Sommer- oder Wintersonnenwende geboren. Aber was hat das damit zu tun, dass du vor Sex zurückschreckst?«

»In unserer Familie gibt es noch eine Tradition«, sagte sie mit gesenktem Blick und ließ seinen Ärmel los. »Es sieht so aus, als wären meine sechs Schwestern gleich beim ersten Sex mit ihren Ehemännern schwanger geworden«, flüsterte sie.

Sekundenlang sagte er nichts, dann fragte er leise:
»Und waren alle noch Jungfrau, als sie ihren Mann kennengelernt haben?«

»Nein – zumindest einige nicht.« Ihr Blick war unverwandt auf die Bäume gerichtet. »Winter schon, glaube ich. Heather hat mit achtzehn geheiratet, deshalb war auch sie vermutlich noch unberührt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Megan, Sarah, Chelsea und Elizabeth es nicht mehr waren.« Sie ließ ihren Blick zu Luke wandern. »Aber ihre Jungfräulichkeit ist nicht der Punkt. Jede wurde schwanger, als sie zum ersten Mal mit dem Mann schlief, den sie schließlich geheiratet hat.«

»Und deshalb bist du nie bis zum Äußersten gegangen, weil du Angst hattest, dass … ja, was? Dass du schwanger werden könntest und dann den Vater heiraten müsstest? Aber heutzutage sind die Verhütungsmittel sehr zuverlässig.«

»Das dachten auch Megan, Sarah und Elizabeth. Ich weiß, dass Sarah die Pille genommen hat, und Megan hat behauptet, Jack hätte ein Kondom benutzt. Aber verstehst du nicht? Es sieht aus, als hätte das Universum die Ehemänner für sie ausgesucht.«

»Sie hätten diese Männer nicht heiraten müssen, Cam. Es war ihre freie Entscheidung.«

»Aber sie haben sie geliebt!«

»Aber wo ist dann das Problem? Alles hat sich zum Guten gewendet.«


Camry stand auf und verschränkte die Arme. Ihr Blick richtete sich wieder auf den Wald. »Aber was ist, wenn ich jemanden liebe und keine Kinder mit ihm möchte?« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Wo steht geschrieben, dass ich das eine nicht ohne das andere haben kann?«

Er ging zu ihr und umfasste ihr Gesicht, wobei er ihr mit den Daumen über ihre Wangen strich. Cam erschrak, als sie bewusst wurde, dass sie weinte.

Er küsste sie auf die Stirn, dann zog er sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust. »Das steht nirgends geschrieben, Camry. Solltest du dich jemals zu einer Ehe entschließen, dann wirst du den Mann deiner Wahl heiraten. Und wenn du ein Kind mit ihm hast, wird es die Entscheidung von euch beiden sein.«

»Aber ich möchte richtig mit dir schlafen«, flüsterte sie.

Er neigte ihren Kopf zurück und blickte erstaunt auf sie hinunter. »Ach?« Er grinste wie angeheitert. »Ist dein Begehren nun erwacht?«

Wieder begrub sie ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich weiß nicht, was ich fühle«, brachte sie schließlich hervor. »Ich weiß nur, dass ich völlig konfus bin. Was ist, wenn wir Sex haben und ich schwanger werde?«

»Das wirst du nicht. Wir werden verhüten.«

Mit einem schweren Seufzer schmolz sie dahin.
»Vater Daar sagt, dass kein Verhütungsmittel nützt, wenn ein Baby geboren werden möchte.«

»Vater Daar?«

Sie blickte auf. »Ein alter Priester, der früher in einer Hütte am TarStone gelebt hat. Jetzt wohnt er an der Küste bei Matts Bruder Kenzie Gregor. Daar gibt es schon seit ewigen Zeiten; er vollzog die Trauung meiner Eltern und aller meiner Schwestern. Zu uns Mädchen sagte er immer, dass ein Kind, das geboren werden will, auch zur Welt kommt. Wir müssten die Entscheidung der Vorsehung hinnehmen.«

Luke sah sie grinsend an. »Bitte, fasse das nicht falsch auf, aber für eine Wissenschaftlerin hast du reichlich merkwürdige Ansichten.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Dafür kann ich nichts«, sagte sie und seufzte wieder. »Ich wurde eben in eine arg merkwürdige Familie hineingeboren.« Sie blickte zu ihm auf. »Begehrst du mich immer noch? Oder habe ich es geschafft, dich zu vergraulen?«

Er zog eine Braue in die Höhe. »Das hängt davon ab, ob dein Vater mit einer Schrotflinte auf mich losgeht. Greylen scheint mir ein ziemlich altmodischer Typ zu sein.« Er grinste breiter. »Ist das in Wirklichkeit der Grund, weshalb deine Schwestern die Männer geheiratet haben, von denen sie schwanger waren?«

Camry spielte mit dem Reißverschluss seiner Jacke
herum. »Und wenn Daddy dich mit einer Schrotflinte bedroht«, fragte sie ihn mit einem tiefen Blick, »würdest du meine Ehre retten und mich heiraten oder die nächste Maschine zurück nach Frankreich nehmen?«

»Hm … ich weiß nicht recht.«

Camry entwand sich seiner Umarmung, Luke aber zog sie lachend wieder an sich und klemmte ihren Kopf unter sein Kinn. »Lass mir ein wenig Zeit, MacKeage. Einerseits bin ich ebenso wenig bereit, an ein Kind zu denken, wie du, aber …« Er senkte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen, »… je länger wir zusammen sind, desto stärker wird mein Begehren. Außerdem habe ich eine ganze Packung Kondome bei mir, die ich nur ungern unbenutzt lassen würde. Aber andererseits …« Er schob sie plötzlich von sich und schüttelte den Kopf. »Unsinn, im Moment bin ich zu müde, um zu wissen, was ich tue. Fahren wir weiter nach Norden und suchen wir uns einen Lagerplatz, damit wir ein Nickerchen machen können.« Er drehte sich um und ging zum Wald, also in die Richtung, in der Max verschwunden war. »Und keine Angst, du wirst als Erste erfahren, wie ich mich entschieden habe«, sagte er über die Schulter nach hinten.

Camry stand da und starrte ihm verdutzt nach. Dieser verdammte …


Moment. Hatte er sie womöglich auf den Arm genommen?

Niemand erlaubte sich, sie aufzuziehen. Niemals. Kein Mensch würde es wagen, denn alle wussten, dass sie zwar nur manchmal in die Luft ging, jedoch immer auf Vergeltung sann.

Plötzlich lächelte Camry. Er wollte ein Nickerchen machen?

Ebenso plötzlich furchte sie die Stirn.

Er hatte eine ganze Packung Kondome mitgenommen?
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Bis sie an der Nordflanke des Springy Mountain auf halber Höhe ihr Lager aufgeschlagen hatten  – nachdem sie auf Megans und Jacks Bauplatz noch angehalten und aufgetankt hatten –, war Camry so erschöpft, dass es ihr völlig gleichgültig war, ob sie als Jungfrau ins Grab sank oder nicht; ihre Energie reichte nicht mehr aus, um mit Luke quitt zu werden.

Die Hunde benahmen sich äußerst kooperativ und ließen sich sofort in ihrem neuen Hundekörbchen in dem großen Zelt nieder, das sie und Luke aufgeschlagen hatten. Luke zur Mitarbeit zu bewegen, war allerdings etwas ganz anderes, da er nervöser war als eine Katze in einem Raum voller Schaukelstühle.

»Ich habe ja gesagt, dass die Müsliriegel mit Zucker und Coffein angereichert sind«, murmelte sie und zog ihre Kleidung aus.

Luke, der gerade seine Stiefel aufschnürte, blickte auf. »Hätte ich sie nicht vertilgt, würden wir jetzt in einem Schneehaufen kampieren«, sagte er mit einer
Handbewegung, die dem Zelt galt, in dem sie sich befanden. »Ich bin seit über dreißig Stunden auf den Beinen.«

Camry, die sich bis auf ihre lange Unterhose entblättert hatte, kroch in die durch einen Reißverschluss verbundenen Schlafsäcke. »Hättest du ein wenig gepennt, wie ich es gestern getan habe, anstatt davonzuschleichen und Kondome zu kaufen, hättest du die Müsliriegel gar nicht gebraucht. Jetzt wirst du nicht schlafen können.«

»Ach, ich bin schon so gut wie eingeschlafen«, erwiderte er und kroch neben sie.

Dann gähnte Luke – worauf Camry ebenfalls gähnen musste – und verschränkte die Hände auf dem Bauch. Aber anstatt einzuschlafen, fiel Camry auf, dass er anfing, die Daumen zu drehen, während er zum Zeltdach hinaufstarrte. »Dir ist doch klar, dass dein Vater ahnen wird, wer seine Pistenraupe geklaut hat, wenn er sieht, dass sie verschwunden ist?«

»Ja.«

»Grund genug für deine Mutter anzunehmen, du würdest Weihnachten nach Hause kommen.«

»Schlaf endlich, Luke.«

Eine Minute lang hielt er den Mund. »Aber wegen Weihnachten schien sich Grace keine Sorgen zu machen«, murmelte er, halb im Selbstgespräch, halb an
sie gerichtet. »Sie hat mich gebeten, dich zur Sonnenwende nach Hause zu bringen.«

Trotz ihrer geschlossenen Augen wusste sie, dass seine Daumen sich nicht mehr drehten und dass er sie anschaute. »Damals kam mir das sonderbar vor. Heute weiß ich, dass es dein Geburtstag ist.« Er schnaubte. »Und der Geburtstag aller deiner Schwestern.«

»Schlaf, Luke.«

Es vergingen neunzig Sekunden, bis sie spürte, dass er sich zu ihr rollte. »Und da dein großer Tag auf den zwanzigsten Dezember fällt, könnten wir nach deiner Geburtstagsparty in einen Flieger steigen und die Weihnachtsfeiertage mit meiner Familie in British Columbia verbringen.«

Das öffnete ihr die Augen. »Was?«

Den Kopf in die Hand gestützt, blickte er sie an und schob seine andere Hand über ihren Leib, um ihre Hüfte zu umfassen. »Das wäre ein Spaß«, sagte er eifrig und mit einem Lächeln. »Mom und André können es sicher kaum erwarten, dich kennenzulernen, und Kate platzt bestimmt schon fast vor Neugier. Letzte Woche hat sie mir mindestens zehn SMS geschickt und mich ganz detailliert über dich ausgefragt.«

»Du hast deiner Familie von mir erzählt?«

»Natürlich. Und ich habe versprochen, dich mitzubringen, damit ihr euch kennenlernt.«


»Aber weshalb?«, flüsterte Cam, schier entsetzt ob der Aussicht auf eine Begegnung mit seiner Familie, da sie doch ihre eigene nicht ertragen konnte. »Was hast du ihnen über mich gesagt?«

Ganz plötzlich warf er sich wieder auf den Rücken, faltete die Hände auf dem Bauch und starrte zum Zeltdach hinauf. »Ich habe gesagt, dass ich dir einen Heiratsantrag zu machen gedenke, sollte mich nicht der Mut verlassen.«

Camry setzte sich mit einem Ruck auf. »Du hast … was?«, wollte sie rufen, brachte aber bloß ein Quieken heraus.

Hatte er nicht soeben das mit einem H beginnende Wort geäußert?

Auch er setzte sich auf und fasste nach ihren plötzlich zitternden Händen. »Ich wollte mit meinem Antrag warten, bis wir den Podly gefunden haben und du dich mit deinen Eltern ausgesprochen hast.« Er bekam rote Wangen unter seinem Bart. »Ich wollte eigentlich einen Ring kaufen und niederknien, aber …« Er führte ihre Hände an seinen Mund und küsste sie. »Aber als du mir deine merkwürdigen Familientraditionen gebeichtet und mir gestanden hast, du würdest gern mit mir schlafen, da dachte ich mir, ich sollte deine Verwirrung schamlos ausnutzen und um deine Hand anhalten, bevor wir uns den Freuden der Liebe hingeben.«


Er ließ ihre Hände los, um ihr den offenen Mund zu schließen, dann legte er seine Finger auf ihre Lippen, um sie von einer Antwort abzuhalten.

Aber sie hätte ohnehin nichts herausgebracht.

»Mir ist klar, dass das alles für dich sehr plötzlich kommt, deshalb brauchst du mir jetzt keine Antwort zu geben.«

»Aber du empfindest für mich nur Begehren«, stieß Camry schließlich hervor.

Er fasste wieder nach ihren Händen. »Ja, ich begehre dich. Doch als wir uns in der Garage versteckt haben, da wurde mir klar, dass dieses Begehren nicht an die Intimität heranreicht, die wir die letzte Woche miteinander hatten.« Er gönnte sich einen stärkenden Atemzug und drückte ihre Hände über seinem pochenden Herzen an die Brust. »Also, Camry MacKeage, würdest du mir die Ehre erweisen, in Erwägung zu ziehen, ob du den Rest deines Lebens mit mir intim sein möchtest?«

Sie senkte den Blick auf ihre Hände, die er umfasst hielt. »Ich … ich muss es mir überlegen.«

Er stieß einen Seufzer aus, der sich irgendwie erleichtert anhörte, und ließ sich wieder auf seine Luftmatratze sinken, wobei er sie mit sich zog und sich an sie schmiegte. »Danke. Aber bei deinen Überlegungen solltest du noch etwas in Betracht ziehen.« Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste.
»Eine Ehe mit mir ist vielleicht deine Chance, über das Universum zu triumphieren.«

»Wie das?«

»Indem du heiratest, bevor du mit deinem Mann schläfst. Auf diese Weise steht nämlich außer Zweifel, dass du deine Wahl getroffen hast und nicht die Vorsehung.«

Camry starrte über seine Brust hinweg ins Leere. »Aber was ist, wenn ich dich heirate, wir miteinander schlafen und ich dann nicht schwanger werde?«, flüsterte sie, sein Hemd in ihrer Faust zerknüllend. »Das würde bedeuten, dass du nicht der Mann bist, den ich heiraten sollte.«

Seine Brust senkte sich unter einem schweren Seufzer. »Camry, Liebling, lass nicht zu, dass die Angst, es könnte sich etwas ereignen oder auch nicht ereignen, dein Leben beherrscht. Die einzige Grundlage für deine Annahme, dir könnte passieren, was deinen Schwestern passiert ist, besteht in deiner Auffassung, dass Tradition eine fassbare Größe ist. Aber die Tatsache, dass deine Schwestern die Männer liebten, die sie geheiratet haben, schließt jeden direkten Zusammenhang mit ihren Schwangerschaften aus. Würde man eine Matrix erstellen, bei der Tradition X ist und scheinbar mit ihr zusammenhängende Ereignisse Y, so würde man sehen, wie selten sich diese Größen tatsächlich überschneiden. Es würde mich in
der Tat wundern, wenn sich eine solche Gleichung aufstellen ließe, da …«

Camry unterdrückte ein Gähnen und schmolz an seiner Seite absolut zufrieden dahin. Die Tatsache, dass er ihr Vorhaltungen machte, ließ Cams Herz sofort umso höher schlagen, denn es zeigte ihr, dass er sie wirklich liebte.

Und da sie feststellte, dass sie all das gar nicht so ungern hörte, konnte das ja vielleicht bedeuten, dass sie seine Liebe erwiderte?
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Irgendwo in den tiefsten Tiefen des Schlafes vernahm Luke, wie Max und Tigger sich rührten – nur Sekunden, bis er hörte, dass der Reißverschluss des Zeltes geöffnet wurde. Die Erkenntnis, dass es nicht Camry war, die sich da betätigte – sie lag an ihn geschmiegt neben ihm –, ließ Luke besorgt und von einem Adrenalinstoß befeuert auffahren.

»He, ihr Leutchen macht euch des Hausfriedensbruchs schuldig«, knurrte drohend ein Mann, dessen Schrotflinte Lukes Brust fast berührte.

Luke unterband Camrys erstaunten Aufschrei, indem er sie hinter sich schob, als sie ebenfalls überrascht hochfuhr. »Wir wollen keinen Ärger«, antwortete er dem weißbärtigen Alten mit wirrem Haar. »Wir wollen hier nur zelten.«

Camry spähte an Lukes Arm vorbei. »Sie sind hier derjenige, der Hausfriedensbruch begeht«, sagte sie. »Dieser Berg gehört nämlich Jack und Megan Stone.«

»Für mich seht ihr aus wie Immobilienhaie«,
schnarrte der Alte, senkte jedoch den Lauf seiner Flinte ein wenig.

Was Luke allerdings noch immer beunruhigte, denn der Lauf zielte nun auf seinen Schritt. »Wir sind keine Immobilienhaie.« Er drehte sich zur Seite, um Camry wieder Deckung zu geben. Ein Blick auf Max und Tigger zeigte ihm, dass die Hunde nicht sonderlich beunruhigt waren – im Gegenteil, sie wirkten richtig erfreut über die Gesellschaft. »Wir machen Urlaub in der frischen Bergluft, ehe wir mit unseren Familien Weihnachten feiern.«

»Ich bin Camry MacKeage«, stellte sich Cam vor. »Meine Familie lebt in Pine Creek. Uns gehört die Skistation TarStone Mountain.«

Der Flintenlauf senkte sich wieder ein Stück, als der Alte seine struppigen Brauen erstaunt in die Höhe zog. »Camry MacKeage, sagen Sie?« Nun sah er Luke aus zusammengekniffenen Augen an. »Dann sind Sie wohl Lucian Renoir?«

Luke erstarrte. »Ja.«

Die Miene ihres ungebetenen Gastes veränderte sich und nahm einen Ausdruck an, der Freude und Eifer verriet. »Na, dann ist ja alles okay!« Er machte einen Schritt nach hinten aus dem Zelt hinaus  – und nahm seine Flinte mit. Tigger und Max sprangen ihm nach. »Seit Wochen warte ich schon, dass ihr beide aufkreuzt!«, fuhr er von draußen aus
fort. »Ihr habt euch ja verdammt lange Zeit gelassen!«

Luke drehte sich zu Camry um und zog fragend die Augenbrauen hoch.

Da sie es bei einem Schulterzucken beließ, machten sich beide daran, ihre Stiefel zu suchen. Dann zogen sie nur schnell ihre Jacken über und krochen zum Eingang des Zeltes; Luke hielt Camry die Klappe auf. »Lass mich vorgehen.«

»Er ist doch nur ein harmloser alter Einsiedler.«

»Der zufällig unsere Namen kennt? Ich habe zwei Monate auf diesem Berg verbracht und nie auch nur eine Spur von ihm gesehen. Also tu mir den Gefallen und lass mir den Vortritt.«

Sie starrte in seine Augen, eine Ewigkeit, wie es ihm schien, dann lächelte sie unvermittelt und deutete auf die Zeltklappe. »Bitte sehr, Maxine.«

Luke warf ihr einen finsteren Blick als Warnung zu, dann steckte er den Kopf hinaus. Der Mann saß auf dem Boden und lachte unbeherrscht, als Tigger ihm übers Gesicht leckte. Max lag auf dem Rücken, alle viere in der Luft, trommelte mit dem Schwanz auf dem Schnee und ließ sich von dem Alten den Bauch kraulen. Luke schaute, wo die Flinte war, und sah sie an der Schneeraupe lehnen, neben … neben …

Er kroch aus dem Zelt, Camry mit sich ziehend. Kaum hatte sie sich aufgerichtet, zeigte Luke verstohlen
auf die Pistenraupe. »Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«

»O Gott«, hauchte sie. »Das schaut nach unserem Podly aus. Zumindest wie sein Gehäuse.« Sie sah rasch zu dem Alten hin, der sie über der Balgerei mit den Hunden völlig vergessen zu haben schien. »Er verwendet unseren Satelliten als Schlitten?«

»Schau dir das Ding mal unauffällig an«, flüsterte Luke und ging auf den Mann zu. Er blieb vor ihm stehen und streckte die Hand aus. »Sie können mich Luke nennen, Mr. …«

Der noch immer lachende Alte ergriff Lukes Hand, doch anstatt sie zu schütteln, zog er sich daran hoch. »Verflixt, ich werde immer älter anstatt jünger«, kicherte er und schüttelte nun endlich Luke die Hand. »Ich bin Roger AuClair. Na, gefällt Ihnen der Schlitten, Missy MacKeage? Ich verkaufe Ihnen das Gerät«, rief er Camry zu. »Wenn Sie den hier nicht wollen, kann ich Ihnen ganz nach Wunsch auch einen Schlitten aus Holzlatten fertigen.«

Er ging auf Camry zu. »Ein Holzschlitten käme billiger, weil diese Dinger da nicht alle Tage vom Himmel fallen«, sagte er und strich mit seiner knotigen Hand über das zerkratzte Metall. »Ich muss es noch aufpolieren. Sie haben wohl keine Süßigkeiten in Ihrer schicken Schneeraupe?«, fragte er und lugte durch das Fenster des Vehikels. Dann blickte er wieder
Camry an. »Ich tausche gern. Pfund für Pfund, alles, was ich für Sie baue, gegen alles, was Sie an Süßem haben – selbst gebacken oder gekauft.«

»Ich glaube, wir haben noch ein paar Müsliriegel«, bot Camry ihm sichtlich belustigt an. Sie warf Luke einen Blick zu, dann schaute sie auf den Schlitten hinunter, bevor sie wieder Roger ansah. »Behalten Sie dieses schöne Stück. Aber vielleicht haben Sie ja zufällig noch andere Teile, die vom Himmel gefallen sind und die wir eintauschen könnten?«

»Etwas in dieser Größe?«, setzte Luke hinzu und zeigte das Format mit den Händen an. »Viereckig und für seine Größe sehr schwer?«

»Schon möglich«, erwiderte Roger, der sich den Bart kratzte, während sein Blick zu Luke wanderte. »Kennen Sie sich bei Satellitenschüsseln aus? Dieses Ding«, murmelte er und versetzte dem Schlitten einen Tritt, »hat mir nämlich vergangenen Juni meine Fernsehschüssel vom Dach geschlagen, bevor es in die Bäume hinter meiner Hütte krachte. Ich habe dann aus den Trümmern eine neue Schüssel gebastelt, aber jetzt bekomme ich bloß noch halb so viele Kanäle herein.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Es könnte sein, dass ich etwas in der gewünschten Größe finde, wenn Sie es schaffen, dass ich wieder alle Kanäle kriege … und die Schokoriegel, von denen Ihre Missy sprach.«


»Von Satellitenschüsseln verstehe ich was«, machte Luke sich erbötig.

Roger griff sich seine Flinte, fasste nach dem Zugseil seines Schlittens und ging den Weg entlang, an dessen Rand sie kampierten. »Also, nichts wie los, Leute! Uns bleiben nur zwei Stunden Tageslicht. Und heute läuft Survivorman. Ich habe jetzt schon ein halbes Jahr lang die Folgen verpasst.«

Luke stand neben Camry. Beide blickten verdutzt dem Mann nach, der hinter einer Biegung verschwand, dicht gefolgt von Max. Tigger, die sich im tiefen Schnee gewälzt hatte, lief jaulend auf sie zu.

Luke hob den Hund hoch. »Kommt AuClair dir auch bekannt vor?«, fragte er, den Blick nicht vom Weg abwendend. »Seine grünen Augen vielleicht?«

»Kann ich nicht sagen«, meinte Camry nachdenklich. »Das wirre Haar verdeckt ja alles.« Sie blickte zu Luke auf. »Wie kommt es, dass er unsere Namen kennt? Und was hat er damit gemeint, als er sagte, er würde schon seit Wochen auf uns warten?«

»Das müssen wir ihn fragen.« Luke öffnete die Tür der Schneeraupe und setzte Tigger hinein, dann ging er zurück zum Zelt. »Ziehen wir uns an und sichern wir hier alles ab, und zwar rasch, damit wir ihn noch einholen.«


Luke kroch ins Zelt, setzte sich auf den Schlafsack und zog die Stiefel aus, um in seine Hose schlüpfen zu können. »Verstehst du was von Satellitenschüsseln?« , fragte er. »Wenn wir den alten Einsiedler nicht fesseln und seine Hütte durchsuchen wollen – ein Delikt, das ich trotz meiner bisherigen Aktionen nicht begehen möchte –, müssen wir ihm seine Sat-Schüssel reparieren, sonst können wir uns die Datenbank vom Podly abschminken.«

Camry machte ihre Hose zu und schlüpfte wieder in ihre Stiefel. Dann schaltete sie das Gas-Heizgerät aus, strich hastig die Schlafsäcke glatt und trat vor das Zelt. »Wie viele Raketenphysiker sind erforderlich, um eine Fernsehantenne zu reparieren?«, fragte sie kichernd.

»Zwei«, sagte Luke, der gerade hinter ihr aus dem Zelt kroch. Er zog sie in seine Arme und küsste ihre Nasenspitze. »Einen, der auf dem Dach steht und die Alufolie festhält, und ein zweiter, der ihm sagt, in welche Richtung er sie drehen muss.« Wieder küsste er sie und drückte sie dann so fest an sich, dass sie aufschrie. »Wir haben soeben unseren Podly gefunden«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Zum Feiern ist es noch zu früh«, warnte sie ihn. »Nach allem, was wir wissen, hat AuClair den Satelliten zerlegt und verwendet die Datenbank nun vielleicht als Teehumpen.«


Luke zog sie zur Schneeraupe. »Nicht auszudenken!«

 



Camry saß am Tisch in der windschiefen alten Hütte und schlürfte den Pfefferminztee, den Roger gemacht hatte, bevor er mit Max und Tiger nach draußen gegangen war, um Luke bei der Reparatur der Sat-Schüssel zu überwachen.

Die Hütte hatte zwei Räume, deren Trennwand aus nicht zusammenpassenden Schneeschuhen, einigen zerbrochenen Skiern und jeder Menge verbogener Stecken bestand – einige waren sorgsam entrindet und wiesen wunderschöne Knoten auf. Unter einer schiefen Einbautheke mit fleckiger Emaille-Spüle samt einer mehr verrosteten als gebrauchsfähigen Handpumpe standen auf Regalen feinsäuberlich diverse Teller und Töpfe aufgereiht. In der Mitte der Seitenwand stieg aus den gusseisernen Tiegeln auf dem großen, mit Holz beheizten Herd der Dampf auf; er verströmte eine Hitze wie in der Sauna. Alles duftete nach Zitrusfrüchten und Gewürznelken.

Wäre nicht an der Wand gegenüber ein riesiger Flachbildschirm angebracht gewesen, hätte Camry sich in die gute alte Zeit zurückversetzt gefühlt. Zu beiden Seiten des Fernsehgerätes befanden sich vom Boden bis zur Decke Regale voller Bücher. In respektablem Abstand vor dem Bildschirm stand ein edler,
mit Leder bezogener Fernsehsessel, den man eher in einem Penthouse in New York vermutet hätte. Und überall, wo sich ein freies Plätzchen fand, waren Teile untergebracht, die von einem Satelliten zu stammen schienen – manche von der Größe eines Gummiknüppels, andere in Basketballformat.

Nirgendwo jedoch konnte sie etwas entdecken, das einer Datenbank ähnelte.

Als sie Lukes Schritte auf dem unter seinem Gewicht bedrohlich ächzenden Dach hörte, griff Cam in ihre Jacke und holte den Sender hervor. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Roger saß auf dem Boden und wehrte gerade die zwei außer Rand und Band geratenen Hunde ab, während er Luke Anweisungen zurief.

Camry richtete ihren Blick auf den Sender. »Ich weiß nicht, was du im Schilde führst, Fiona«, flüsterte sie; sie durchquerte die Hütte, das winzige Instrument in der Hand. »Aber wenn es mit meinem Gelaber in Sachen Shamans Rock zu tun hat, so bist du klug genug zu wissen, dass ich nur deinen Daddy vergraulen wollte. Du wirst zu einer so wunderbaren Druidin heranwachsen wie deine Eltern auch, ihnen vielleicht sogar an Macht überlegen sein. Letzte Woche war das Zusammensein mit dir sehr vergnüglich – selbst wenn du mich nur auf den Arm genommen hast. Aber bitte, Fiona, lass Luke aus dem Spiel. Er ist ein feiner
Mensch und versucht wieder gutzumachen, dass er den Podly abgehört hat. Steh mir bei, wenn ich ihm bei der Suche nach der Datenbank helfe – die hoffentlich unversehrt ist«, setzte sie noch hinzu.

»Und wenn du schon mal dabei bist: Könntest du mir helfen herauszufinden, ob der Schmerz in meiner Brust daher rührt, weil ich Luke mehr liebe, als ich den Zauber fürchte? Denn wenn dies der Grund für mein Herzweh ist, dann musst du mir leider auch helfen, den Mut zu finden, etwas dagegen zu unternehmen.«

Der kleine Sender fing plötzlich an zu piepsen, und Camry hielt den Atem an. »Wo?«, flüsterte sie und bewegte das Instrument erst ein Stück nach links, dann nach rechts.

Es piepste wieder, und die Pieps-Frequenz steigerte sich, je näher sie der Vorderfront der Hütte kam. Als sie das Gerät nach vorn und hinten schwenkte wie ein Zielsuchgerät, führte es sie schließlich zur vorderen Wand, dann fing es an zu vibrieren, als sie es an einem verstaubten alten Rahmen vorbeiführte, der auf Augenhöhe angebracht war.

Camry benötigte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie so eine Art Zertifikat vor sich hatte. Sie zog ihren Pulloverärmel in die Länge und benutzte ihn, um den Staub abzuwischen. Dann runzelte sie die Stirn.


Roger AuClair war Friedensrichter?

Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, das Datum zu entziffern, aber die Tinte war verschmiert, offenbar von einem Fingerabdruck. Juni irgendwann, zweitausend irgendwas.

Sie hielt den Sender an den Rahmen, und wieder reagierte dieser mit heftigen Vibrationen. Camrys Herz pochte aufgeregt, in ihrem Bauch flatterte ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen. »Was sagst du?«, flüsterte sie.

Als plötzlich neben ihr die Tür geöffnet wurde, erschrak Cam so sehr, dass sie den Sender mit einem Ausruf des Erstaunens in die Luft warf. Er prallte von einem nicht minder erstaunten Roger ab, was wiederum bewirkte, dass Luke gegen ihn stieß, als der alte Einsiedler mitten im Schritt innehielt. Alle drei sahen zu, wie der Sender klirrend zu Boden polterte und laut piepsend zum Ledersessel rollte.

Roger ging hin und hob ihn auf, bevor Max ihn apportieren konnte. »Verdammt, was machst du denn hier drinnen, du Teufelsbraten?«, fragte er das Instrument. Er hielt es Camry hin. »Sie machen dem verdammten Lärm jetzt ein Ende, Missy MacKeage, oder ich ziele mit meiner Flinte darauf, das schwöre ich Ihnen.«

Während Camry ihn nur sprachlos anstarrte, hielt er den Sender Luke hin. »Ich dachte, ich würde dieses
Mistding nie mehr wiedersehen, als ich es Fiona gegeben habe.«

Lukes Hand hielt auf halbem Weg inne. »Sagten Sie Fiona? Sie war hier?«

»Klar war sie da.« Roger drückte Luke den Sender in die Hand. »Wer, glauben Sie, hat mir gesagt, ich soll Sie erwarten?«

»Fiona Gregor?« Luke sah Camry unsicher an. »Wie alt ist sie denn?«

Rogers Brauen schoben sich zusammen. »Ja, Gregor. Und ich weiß nie, wie alt sie gerade ist, wenn sie aufkreuzt. Aber diesmal war sie ein Teenager, so groß etwa.« Er streckte seinen Arm auf Augenhöhe aus. »Mit langem rötlichem Blondhaar und großen blauen Augen.« Er küsste laut schmatzend seine Finger. »Und sie backt die süßesten Kuchen diesseits des Himmels.«

»Wann war Fiona hier?«, fragte Camry.

»Mal sehen«, murmelte Roger, seinen struppigen weißen Bart glättend. Dann tippte er mit den Fingern wie beim Zählen darauf. »Das letzte Mal vor fast drei Wochen.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Sender. »Ich habe sechs Apfelkuchen für das Ding eingetauscht. Sie hatte ja keine Ahnung, dass ich es ihr auch einfach so überlassen hätte.« Es folgte ein drohender Blick mit der entsprechenden Geste in ihre Richtung. »Aber das dürfen Sie ihr nicht sagen, wenn Sie sie treffen, hören Sie? Es würde ihre
Gefühle verletzen«, sagte er mit einem Nicken. »Sie war selig, weil sie glaubte, sie hätte einen brillanten Tausch gemacht; ich habe ihr nämlich nicht gesagt, dass das Ding grundlos zu piepsen anfängt. Ich habe den größten Teil des Sommers damit verbracht, diese Hütte auf der Suche nach einer Maus in ihre Einzelteile zu zerlegen, bis mir dann irgendwann klar wurde, dass dieses Ding diese Geräusche erzeugt.«

Camry drängte sich näher an Luke heran und griff nach seiner Hand. Als er sie stumm drückte, machte sie sich mit einem tiefen Atemzug Mut und sagte: »Ich habe gesehen, dass Sie Friedensrichter sind, Mr. AuClair. Nehmen Sie auch Trauungen vor?«, fragte sie und drückte ihrerseits Lukes Hand, der nun allerdings erstarrte. »Und was verlangen Sie für Ihre Dienste?«

»Ja, nun«, setzte Roger an, dessen Augen im Licht der untergehenden, durch die geöffnete Tür einfallenden Sonne glänzten. »Kommt drauf an, ob Sie was besitzen, das ich gern haben möchte.« Er zog eine buschige Braue in die Höhe. »Ich wäre gewillt, Ihren großen Hund zu nehmen, da ich meinen eigenen getreuen schwarzen Freund vor dreizehn Jahren verloren habe. Er war nicht halb so hübsch wie Ihr Max mit seinem halben Ohr und den trüben Augen, aber ein Herz hatte er, das sage ich Ihnen.« Er nickte. »Für Max würde ich euch beide verheiraten, aber
Tigger könnt ihr behalten. Sie ist zwar lieb, aber eher unpraktisch mit ihren kurzen Beinen, und noch dazu diesem dämlichen Mäntelchen.«

»Tut mir leid, aber Max ist …«

»Würden Sie uns bitte entschuldigen, Mr. AuClair?« , sagte Luke und unterbrach Camry, indem er sie kurzerhand durch die Tür zog. »Nur einen Moment.«

Luke führte sie ein Stück vor die Hütte, dann drehte er sich zu ihr um. »Würdest du mir vielleicht sagen, was du vorhast?« Sein Ton verriet Schärfe.

»Ich nehme deinen Antrag an.«

»Jetzt? Ein verrückter alter Einsiedler soll uns trauen?« Er umfasste ihre Schultern. »Cam, weder Zeit noch Ort sind passend! Mein Antrag liegt nur wenige Stunden zurück, zu wenig Zeit, um eine so bedeutende Entscheidung zu treffen.«

Camrys Herz fing so heftig zu schlagen an, dass ihr die Rippen schmerzten. »Bereust du es etwa?«

»Nein!« Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Aber wenn wir nicht richtig verheiratet sind, wirst du auch nicht glauben, dass du über das Universum triumphiert hast.«

»Aber er ist ein richtiger Friedensrichter. Seine Ernennungsurkunde hängt an der Wand.«

»Das Dokument ist vermutlich so alt wie diese Hütte.«


»Nein, es wurde Roger AuClair vom Bundesstaat Maine im Jahr zweitausend und etwas verliehen und trägt sogar einen amtlichen Stempel.«

»Aber wir haben keine Heiratsgenehmigung. Und keine Trauzeugen. Und ich bin Ausländer. Das ist keine Entscheidung, die man binnen weniger Stunden trifft und dann innerhalb von Minuten in die Tat umsetzt.«

»Ihr jungen Leute macht euch mal keine Sorgen wegen des Papierkrams«, erklärte Roger, der auf sie zukam und ein paar Dokumente schwenkte. »Ihr werdet legal getraut. Fiona hat die Genehmigung gebracht«, fuhr Roger fort, als Luke sich erstaunt umdrehte. Er reichte ihm die Papiere. »Sie hat schon alles ausgefüllt und sogar als Zeugin unterschrieben.«

»Ausgeschlossen.« Luke überflog die erste Seite, dann die nächste. »Wer ist denn dieser andere Zeuge, ein gewisser Thomas Gregor Smythe?«, fragte er und wandte sich Cam zu, als diese hörbar nach Luft schnappte.

»Er … er ist ein alter Einsiedler, der in Pine Creek gelebt hat. Er ist auch Winters … Enkel«, flüsterte sie. Ihr Herzeleid machte nackter Furcht Platz, als Luke einen Schritt zurückwich.

Sie sah rasch zu Roger AuClair hinüber, dann wieder zu Luke. Doch anstatt in aller Ruhe zu erklären,
was hier vorging, warf Camry sich einfach in seine Arme. »Mein ganzes Leben lang war ich auf der Flucht vor dem Zauber!«, rief sie aus. »Doch anstatt mich deshalb mit Hass zu verfolgen, hat mir der Zauber dich geschenkt!« Sie blickte auf und blinzelte ihre Tränen fort, während sie sich an Lukes Jacke klammerte. »Bitte, Luke, du musst mich kompromisslos, edel und bedingungslos lieben«, schloss sie verzweifelt im Flüsterton.

Luke fasste sie an den Schultern und schob sie ein Stück von sich weg. »Aber die echte Fiona Gregor ist erst fünf Monate alt. Thomas Smythe kann nicht Winters Enkel sein, weil er noch gar nicht geboren ist«, knurrte er. »Das alles ergibt keinen Sinn!«

»Wunder müssen nicht sinnvoll sein«, mischte Roger sich ein und lenkte Lukes Aufmerksamkeit auf sich. »Das ist der bedingungslose Aspekt der Liebe, Renoir. Er bewirkt, dass ein räudiger alter Asylköter fast eine Stunde lang ein Kind festhält, das ihn ein Leben lang lieben wollte, und er bewirkt auch, dass eine Mutter zwanzig Jahre lang wartet«, erklärte er und sah dabei Cam an. »Sie lässt das Geheimnis des Ionenantriebs so lange um die Erde kreisen, bis ihre Tochter bereit ist, ihr Schicksal anzunehmen.« Er deutete mit dem Kopf auf die zerknüllten Papiere, die Luke in der Hand hielt. »Und er bewirkt die Chancen, die denen offenstehen, die beherzt genug
sind, tief in ihr Inneres zu blicken und alles, was sie sehen – sogar Fehler –, als die Wunder akzeptieren, die sie wirklich sind.«

»Sie sind nicht vor dem Zauber auf der Flucht, Camry«, fuhr der alte Mann leise fort, »sondern vor Ihrer außergewöhnlichen Leidenschaft fürs Leben. Die Kräfte Ihrer kleinen Schwester erschienen Ihnen immer so überwältigend, dass Sie glaubten, keine eigenen zu besitzen. Aber der Zauber wirkt bei allen, sogar bei Leuten, die ihn nicht annehmen oder nicht verstehen.«

»Wer sind Sie wirklich?«, flüsterte Camry.

Er strich mit einem Schulterzucken seinen fleckigen Mantel oben glatt. »Sagen wir mal, ich bin ein uralter, sehr entfernter Verwandter.« Er warf sich in die Brust. »Ihr könnt versichert sein, dass ich die Autorität  – und die Mittel – habe, um eure Trauung legal und bindend zu vollziehen, falls ihr den Mut aufbringt, eurem Herzen zu folgen.«

Er machte eine abwehrende Handbewegung, als sie ihm erneut eine Frage stellen wollte. »Und was Ihre kleine Befürchtung betrifft, schwanger zu werden, so versichere ich Ihnen, dass Sie immer schon die Wahl hatten. Aber jetzt hat sie natürlich auch Luke«, setzte er mit einem Nicken hinzu. »Ihre Schwestern wussten, dass sie Kinder wollten, und deswegen hat die Vorsehung ihnen den Wunsch erfüllt – wenn
auch nicht zum gewünschten Zeitpunkt«, schloss er mit einem Kichern.

Er streckte allumfassend die Arme aus. »Um in Begriffen zu sprechen, die Leute wie ihr verstehen könnt: Das Leben ist in Wirklichkeit nur eine unendliche Matrix, in der alles miteinander verbunden ist. Meist beruht es auf einer ziemlich simplen Gleichung und sieht nur komplex aus, insofern man den freien Willen als Faktor miteinbezieht. Und der freie Wille sticht die Vorsehung immer aus«, fügte er hinzu, wobei er Camry zublinzelte. »Nehmt also das Kinderkriegen aus der Gleichung heraus, ihr beiden, während ihr tief in euch blickt und das Wunder erkennt, das ihr euch – Fionas Wunsch nach – sein sollt.«

Er ließ mit einem Achselzucken die Hände sinken. »Wenn ihr eurem Herzen folgt, könnt ihr nicht irren. Nicht, wenn ihr den Mut habt, dorthin zu gehen, wohin es euch führt. Es gibt keine falschen Entscheidungen  – nur die Konsequenz, keine Entscheidung zu treffen, indem man vor seinem Leben davonläuft, anstatt darauf zu«, schloss er leise. Sein Blick war warm, sein Lächeln ermutigend.

Tiefe Stille senkte sich über sie.

Roger AuClair rieb sich plötzlich mit erwartungsvoller Miene die Hände. »Also, meine Lieben, gibt es jetzt eine Hochzeit oder nicht? Denn wenn ich
nicht den Hund kriege, dann kostet es euch die flotte Schneemaschine, mit der ihr gekommen seid. Und das ist mein letztes Angebot«, erklärte er, womit er wieder den alten Einsiedler herauskehrte.

Als Camry und Luke nur wortlos dastanden und ihn anstarrten, runzelte er die Stirn.

»Na schön«, sagte er und zeigte ihnen die offenen Handflächen. »Wie ich sehe, braucht ihr Bedenkzeit. Ich überlasse es euch, die Sache miteinander zu besprechen, da ich ja weiß, dass ihr als intelligente Menschen mit jeder Menge akademischer Diplome die Ehe nicht auf die leichte Schulter nehmt.« Er drehte sich um und ging zur Hütte davon. Max und Tigger sprangen hinter ihm her. »Aber lasst euch nicht zu lange Zeit! Wenn ihr euch nicht einig werdet, bevor Survivorman anfängt, dann könnt ihr die zwei Schlafsäcke am Reißverschluss lösen und jeweils am anderen Ende meiner Hütte nächtigen.« An der Tür hielt er inne und warf ihnen noch einen Blick zu. Seine scharfen grünen Augen blitzten vor Vergnügen. »Solange ich meinen Segen nicht gegeben habe, bleibt der ganze Rummelplatz geschlossen.«
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Wann hast du ihm von Maxine erzählt?«, fragte Luke leise, als Roger in der Hütte verschwunden war.

»Gar nicht.«

»Wie konnte er dann wissen, was Kate vor dreizehn Jahren zugestoßen ist?« Er hielt ihr die Papiere hin. »Und diese Genehmigung. Wie kann Fiona sie ihm vor drei Wochen gegeben haben, da war sie mir doch überhaupt noch nicht begegnet? Jede einzelne Angabe hier ist korrekt, bis hin zum Namen meines leiblichen Vaters.«

Camry starrte wortlos die Papiere in seiner Hand an.

Luke hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. »Wie kann Roger AuClair so viel über uns wissen?« Er musste gegen die Angst ankämpfen, die ihm einen Knoten in der Magengegend bescherte. »Sogar deine Bemerkung über den Rummelplatz. Es ist fast so, als hätte er die ganze letzte Woche unsere Gespräche mitgehört.«

Luke griff plötzlich in seine Tasche und zog den
Sender heraus. »Vielleicht ist das ja gar kein Sender«, knurrte er. »Vielleicht ist es ja ein Abhörgerät!« Er holte aus und schleuderte das Gerät gegen einen Baum, an dem es zerschellte. Dann ergriff er Camrys Hand und ging mit ihr zur Schneeraupe. »Was hier vorgeht, kann ich nicht erklären, und noch viel weniger, warum; aber wir tun gut daran, hier schleunigst zu verschwinden.«

Er öffnete die Tür und versuchte, sie hineinzuhieven, doch Camry befreite sich und wich ein paar Schritte zurück.

»Ach ja, die Hunde.« Er wollte zur Hütte zurück.

»Nein, Luke!«, rief sie aus, griff nach seinem Arm und drehte ihn zu sich. »Warte. Ich kann dir alles erklären«, sagte sie und suchte seinen Blick. »Es … es ist ein Zauber«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du nur an knallharte Fakten glaubst«, fuhr sie hastig fort, wobei sie seinen Arm umklammerte. »Aber die Energie, die dich und mich antreibt, ist genau dieselbe, die auch das gesamte Universum bewegt. Von Kindesbeinen an habe ich gehört, es sei Zauber, Magie, die das Leben in Gang hält – still, wohlmeinend und … und sehr simpel in ihrem Wunsch, dafür zu sorgen, dass jeder von uns sein Potential auch voll ausschöpft.«

Camry senkte den Blick auf seine Brust. »Und ich bin mein ganzes Leben als erwachsene Frau davor
davongerannt.« Sie blickte mit einem traurigen Lächeln zu ihm auf. »Bis ich eines Morgens beim Erwachen einen attraktiven, sexy, jedoch zurückhaltenden Raketenforscher in meinem Bett vorfand, der mich nicht annähernd so ernst nahm, wie ich selbst das tat.«

»Ich habe dich immer ernst genommen«, brachte Luke mühsam heraus.

Sie ließ ihn los und schlang die Arme um sich, als sie mit abschätzigem Lächeln den Kopf schüttelte. »Ich war so aufgeblasen, dass ich mit dem Kopf kaum durch die Tür kam. Für alle meine Probleme habe ich andere verantwortlich gemacht, nur nicht mich selbst. Meine Mutter wollte nicht mit mir zusammenarbeiten, ein Typ in Frankreich versuchte, mir meine Arbeit zu klauen, alle meine Schwestern waren so verdammt glücklich, dass ich sie alle am liebsten auf den Mond geschossen hätte, und …« Sie griff nach seinem Gesicht und umfasste es unsicher. »Und dann bist wie durch ein Wunder du gekommen. Und zum ersten Mal seit langem wollte auch ich glücklich sein. Und zwar mit dir.«

Sie umfasste seine Taille und drückte ihre Wange an sein pochendes Herz. »Im Lauf dieser Woche habe ich festgestellt, dass ich mich in einen Mann verliebt hatte, der Hindernisse als Chancen begreift, der eine angriffslustige Kollegin als Herausforderung
betrachtet und der eine misslaunige Zimmergenossin zu seiner Geliebten macht.«

Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken, und Luke bekam weiche Knie, als er die reine Wahrheit in ihren tränennassen Augen sah.

»Ich möchte immer mit dir leben, Luke, und das Leben so sehen, wie du es siehst. Ich habe nicht ein paar Stunden gebraucht, um deinen Antrag abzuwägen; ich habe bloß den Mut gebraucht, mir selbst einzugestehen, dass ich dich so sehr liebe, dass mir beim Gedanken an eine Zukunft ohne dich das Herz wehtut. So etwas habe ich noch nie empfunden, Luke. Im Normalfall würde mir das eine Heidenangst einjagen, aber du hast mir Mut verliehen.«

Sie legte die Finger auf seine Lippen, als er etwas erwidern wollte. »Noch etwas«, flüsterte sie. »Es … es ist wichtig, dass du dies jetzt von mir hörst.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und straffte mit bebendem Atem ihre Schultern. »Die Augen von Roger AuClair kommen dir bekannt vor, weil sie das Spiegelbild der Augen meines Vaters und auch der meinen sind sowie von fast eines jeden MacKeage seit Anbeginn der Tage. Nur Winter hat wie meine Mutter blaue Augen. Und Fiona.« Sie zeigte auf die Hütte. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Roger einer meiner Vorfahren ist, der zu einer Zeit geboren wurde, als die Menschen noch an Zauber
glaubten, anstatt ihm wie heute zu misstrauen. Deshalb kam er dir – oder uns – wie so ein einfältiger alter Einsiedler vor.«

Sie streckte die Arme zur Seite. »Ich stamme aus dem Hochlandclan der MacKeages. Mich zu lieben bedeutet, den Zauber zu akzeptieren, der auch unsere Wissenschaft lenkt.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Ihre schönen grünen Augen, deren Blick ihn gefangen hielt, ließen ihre Verletzlichkeit sehen. »Wenn du also nach allem, was du heute erlebt hast, noch immer den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst und dich mit dem Gedanken anfreunden kannst, dass dies erst die Spitze des Eisberges ist, dann würde ich vorschlagen, dass wir uns von Roger trauen lassen – gleich jetzt, an diesem magischen Ort.«

Luke wurden die Beine weich, er fiel auf die Knie und streckte die Arme nach ihr aus. Camry warf sich ihm mit einem erleichterten Aufschrei in die Arme und drückte ihn so stürmisch an sich, dass er aufstöhnte.

»Gleich hier und jetzt«, flüsterte er in ihr Haar. Er bog ihren Kopf zurück. »Aber nur, weil ich zufällig wahnsinnig in dich verliebt bin«, brummte er und nahm ihren Mund in Besitz.

»Nun denn!«, rief Roger AuClair, der auf sie zukam. »Bringen wir das Ehegelöbnis hinter uns, bevor ihr noch die armen Hunde zum Erröten bringt.«


Luke, der sich zwang, diesen köstlichen Kuss zu unterbrechen, blickte auf und sah den Mann an. Seine Kleidung … Er trug …

Camry bedeckte seinen offenstehenden Mund mit der Hand. »Keine Fragen, Luke. Nimm es einfach so hin«, sagte sie und lehnte ihre Stirn mit einem Kichern an seine. »Das ist ein Druidengewand.«

»So was ist mir zwar noch nie passiert«, meinte Roger, »aber wenn ihr eure Eheschwüre auf den Knien austauschen wollt, dann soll es mir schon recht sein.«

Luke rappelte sich auf und zog Camry mit sich. Dann drückte er sie sofort an sich, als er sich diesem Wesen gegenübersah, das wie ein Zauberer aus dem Märchen aussah. Roger AuClair trug ein wallendes, bodenlanges Gewand; es war schwarz, mit Gold durchwirkt und wurde von einem breiten, vor Edelsteinen strotzenden Ledergürtel zusammengehalten. Auf seinem Kopf saß ein Spitzhut, der ihn ungemein an die Kopfbedeckung von Mickey Mouse in Walt Disneys Fantasia erinnerte – einem Film, den Luke mit Kate unzählige Male gesehen hatte.

»Leute, tut’s die kurze Version, oder wollt ihr die lange, die sich allerdings mit meiner Survivorman-Sendung überschneidet?«, fragte Roger. Sein breites Lächeln, das Luke galt, kam überraschend. »Wie ich sehe, sind Ihre hochgestochenen Diplome das Papier
wert, auf das sie gedruckt sind, Renoir. Ich kriege jetzt alle Kanäle herein.«

»Danke«, sagte Luke. »Die Kurzfassung, wenn ich bitten darf.«

Der alte Einsiedler tastete sein Gewand ab, bis seine Hand plötzlich in seine Robe griff, um mit einem Buch wieder zum Vorschein zu kommen, das locker fünfzehn Pfund schwer sein musste. Unter Gemurmel fing er an, darin herumzublättern.

Luke schaute zu Camry hinunter und sah, dass sie ihm zulächelte. Sie tätschelte seine Brust. »Keine Angst, der Rummelplatz hat die ganze Nacht über geöffnet.«

»Ich bin zwar alt, Missy, aber noch längst nicht taub«, murmelte Roger, der noch immer in der dicken Schwarte blätterte. »Nun gut«, sagte er in einem autoritären Ton, als er sich in eine kehlige Litanei stürzte, die sich irgendwie mehr gespuckt als gesprochen anhörte.

»Entschuldigung«, unterbrach Luke ihn. »Das ist aber nicht Latein.«

Roger warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist Gälisch.« Ein Seufzer, dann sah er wieder in sein Buch. »Jetzt muss ich wieder von vorne anfangen.«

Und das tat er dann auch.

»Aber woher soll ich wissen, wann ich mein Gelöbnis sprechen soll?«, fragte Luke.


Roger hielt mit einem wütenden Blick, der Camry galt, mitten in seinem Wortschwall inne. »Stopfen Sie ihm den Mund, Missy, sonst werden Sie feststellen, dass Sie eine Kröte geheiratet haben.«

Camry stieß Luke in die Hüfte. »Keine Zwischenfragen mehr.«

Luke neigte sich zu ihr und flüsterte: »Kann er mich wirklich in eine Kröte verwandeln?«

Roger ließ abermals einen schweren Seufzer hören. »Sie hat ihr ganzes Leben lang Zeit, Ihnen den Zauber zu erklären, Renoir. Können wir die Sache jetzt vielleicht hinter uns bringen?« Er blickte gen Himmel, dann sah er Luke an. »Meine Sendung beginnt in zwanzig Minuten.«

Luke bemerkte plötzlich, dass die Sonne untergegangen war. Es war stockfinster, bis auf den Lichtschein, der sie umhüllte und der von Roger auszugehen schien. Luke fuhr sich mit zitternder Hand übers Gesicht.

Der Zauber, der auch unsere Wissenschaft lenkt, so hatte Camry sich ausgedrückt.

Er selbst hielt den Begriff »Verrücktheit« für treffender.

Roger stürzte sich wieder in seine Litanei, dem Klang nach acht oder zehn Sätze, dann verstummte er und sah Camry erwartungsvoll an.

»Ja«, sagte sie.


Rogers erwartungsvoller Blick wanderte weiter zu Luke.

Ach, zum Teufel. »Ja«, wiederholte er bestimmt.

Roger klappte sein Buch laut zu. »Sie können jetzt die Ringe tauschen«, erklärte er mit hoheitsvollem Nicken.

»Eigentlich war für heute keine Hochzeit geplant«, sagte Luke schleppend und drückte Camry aufmunternd. »In Pine Creek wird uns unser erster Weg zu einem Juwelier führen.«

»Ihr sollt die Ringe tragen, die Fiona euch geschenkt hat«, mahnte Roger. »Sie sind ihr Hochzeitsgeschenk. Es hat sie große Mühe gekostet, den passenden Stein zu finden.«

»Fiona hat uns keine Ringe gegeben«, erwiderte Camry.

Rogers Brauen zogen sich bis unter die Krempe seines Spitzhutes hinauf. »Ach nein? Mir hat sie gesagt, sie wolle euch die Ringe in einem Behältnis überreichen, das für euch beide von besonderer Bedeutung sei. Sie hat mir sogar das Einwickelpapier gezeigt. Es war tiefblau und mit glitzernden goldenen Sternen übersät.«

Luke erstarrte.

»Der Sender!«, stieß Camry hervor. Sie riss sich mit einem Ruck aus Lukes Umarmung und lief zu dem Baum, gegen den er den Sender geschleudert hatte.


»Kommen Sie, AuClair«, sagte Luke und lief hinter den Hunden her, die Camry auf den Fersen folgten. »Wir brauchen Ihr Licht.«

Luke ließ sich sofort neben Camry auf die Knie nieder und suchte den Schnee ab. »Keine Angst, wir werden sie finden«, beruhigte er sie, griff sich die winzigen Metallstückchen und warf sie wieder weg.

»Hier! Einen habe ich!«, rief Camry aus und hielt etwas in die Höhe. Doch schon im nächsten Moment flog das Ding durch die Luft. »Nein, es war bloß ein Gummiring.«

Luke schob Max aus dem Weg, dann entwand er etwas Tiggers Zähnen. Er hielt es ins Licht, das Roger verströmte. »Das könnte einer sein.« Er reichte ihn Camry. »Scheint aus einem Stein gefertigt zu sein.«

Auch sie hielt den Ring in Rogers Licht, dann sah sie Luke an. »Ein schwarzweiß gemaserter Stein wie der, den Kate dir damals gegeben hat. Wo ist dein Stein, Luke?«

»In meiner Tasche.« Er griff in seine Hosentasche. Erst als er den Stein nicht fand, griff er auch in die andere Tasche. Als er ihn noch immer nicht fand, stand er auf und durchsuchte sämtliche Taschen, die er an sich hatte. Plötzlich hielt er inne und sagte mit einem Blick auf Camry: »Ich muss ihn verloren haben.«

»Nein, das ist dieser besondere Stein, den Kate dir geschenkt hat«, sagte sie und hielt ihn hoch.


Luke nahm den glatten Steinring entgegen. Er sah tatsächlich aus, als wäre er aus dem winzigen Stein geschnitten worden, den Kate ihm damals geschenkt hatte. »Aber das ist unmöglich! Ich weiß mit Sicherheit, dass er heute Morgen noch in meiner Tasche war.«

Roger schnaubte mit einem Blick in Camrys Richtung verächtlich. »Sind Sie sicher, dass Sie einen Mann möchten, der nur an knallharte Tatsachen glaubt? Die Trauungsurkunde ist noch nicht unterschrieben, Missy. Ich habe meinen Segen noch nicht gegeben. Ein Rückzieher ist somit noch machbar.«

Camry ließ sich auf alle viere nieder und begann von Neuem, im Schnee herumzusuchen. »Ich mache keinen Rückzieher«, murmelte sie vor sich hin. »Luke, hilf mir, deinen Ring zu finden. Der da muss für mich sein, da er für dich zu klein ist.«

Bei Gott, auch er dachte nicht an Rückzug! Es kümmerte ihn nicht, dass er den Verstand verloren hatte, solange er ihn gemeinsam mit Camry verloren hatte. Luke kniete neben ihr nieder und nahm die Suche wieder auf.

»Es ist mir ein Rätsel«, sinnierte Roger, Camry über die Schulter spähend, »wie Fionas wohl überlegtes Geschenk in Stücke zerschmettert hier landen konnte.«

Luke richtete sich auf die Knie auf und zog eine
Braue hoch. »Nach allem, was ich so gehört habe, sind Frauen nicht sonderlich scharf darauf, Kröten zu küssen.«

Camry griff nach Lukes Ärmel und zog ihn wieder zu Boden. »Lass ihn und hilf mir beim Suchen!«

Das Licht wurde schwächer, und Luke bemerkte, dass Roger davongegangen war, den Berg hinunter. »Wo gehen Sie hin?«, rief er ihm nach.

»Ich richte eure Schlafsäcke her«, brummte der alte Einsiedler. »Weil ich nämlich in zehn Minuten in meinem Sessel sitzen und mir den ganzen Abend lang Survivorman anschauen werde.«

»Gefunden!«, rief Camry aus, sich mühsam aufrichtend. Sie nahm Luke an der Hand und rannte Roger nach. »Okay, wir beide haben uns das Jawort gegeben – was nun?«

»Also, jetzt steckt ihr einander den Ring an den Finger und sprecht euer Ehegelöbnis mit eigenen Worten.«

»Aber wir hatten keine Zeit, unser Gelöbnis schriftlich zu fixieren. Warten Sie!«, japste sie, als Roger sich wieder umdrehte. Sie griff nach Lukes Händen und sah ihm tief in die Augen. »Ich verspreche dir, dich ewig zu lieben, Lucian Pascal Renoir«, flüsterte sie und steckte ihm den glatten Steinring an den Finger, »kompromisslos, edel und bedingungslos.« Sie schenkte ihm ein angedeutetes Lächeln. »Und
ich verspreche, dass ich dich nie belügen werde, dir keine unstatthaften E-Mails schicken und mir auch nicht zehn verschiedene Möglichkeiten ausdenken werde, dich um Gnade flehen zu lassen oder …«

Luke bedeckte ihren Mund mit einem Lachen. »Wir sollten unsere Schwüre zumindest im Reich der Realität belassen.« Er hob ihre Hand und steckte ihr den glatten Steinring an den Finger. »Und ich verspreche dir, Camry MacKeage, dich mit jedem Atemzug zu lieben und zu ehren, für immer und ewig – und dir nie deine Arbeit zu stehlen«, setzte er hinzu, wobei nun auch er grinste. »Und ich werde dir keine Predigten halten, bis dir die Ohren abfallen. Und solltest du auf weitere kriminelle Eskapaden sinnen, so setze ich mich für dich ein.«

Roger schnaubte. »Okay dann. Ich schätze, ihr zwei habt einander verdient – keiner von euch beiden würde jemand anders finden, der sich mit ihm einlässt.« Er hob die Hände zum Segen: »Ich segne diese Verbindung und erkläre euch zu Mann und Frau – möge Gott sich unser aller Seelen erbarmen«, schloss er murmelnd und schon auf dem Weg in seine Hütte.

»Warten Sie! Soll ich denn jetzt nicht meine Braut küssen?«, fragte Luke.

Roger drehte sich um; sein Blick war ungehalten. »Erst wenn ihr in eurem Zelt seid.« Er drehte sich
wieder um und marschierte weiter, wobei er sich ans Bein schlug, um die Hunde zu sich zu beordern. Er öffnete die Tür, um sie einzulassen, dann drehte er sich noch einmal um. »Heute behalte ich Max und Tigger bei mir, damit die armen Tierchen keinen Schaden fürs Leben bekommen.« Er deutete auf die Pistenraupe. »Zum Zelt könnt ihr ja gefälligst laufen. Dieses tolle Schneefahrzeug gehört jetzt mir.«

»Aber Sie können die Pistenraupe nicht behalten«, sagte Camry. »Wir haben sie von meinem Vater nur geborgt. Wir müssen sie zurückgeben.«

»Nichts da! Der Handel gilt, Missy MacKeage.« Plötzlich bedachte er Luke mit einem entschuldigenden Nicken. »Verzeihung, ich meinte natürlich Missus Renoir – das bedeutet, dass jetzt Sie sich mit ihr herumschlagen müssen.« Sein Blick wanderte wieder zu Camry. »Ihr Papa wird so froh sein, dass ich ihn kraft meines Amtes seiner Verantwortung enthoben habe, dass er mir die Maschine bestimmt sogar gern überlässt.«

Als Camry auf den Alten zugehen wollte, drehte Luke sie um ihre Achse und stiefelte mit ihr los – bergab. »Komm, Missus Renoir«, sagte er lachend. »Sonst verwandelt er womöglich dich jetzt in eine Kröte.«
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Im Lichtschein des aufgehenden Vollmondes legten sie den Weg zu ihrem Zelt wortlos Meile für Meile zurück – jeder Schritt knirschte im Schnee im Rhythmus ihrer Atemzüge. Camry nahm an, Luke versuchte gerade, die Geschehnisse zu verarbeiten. Obwohl sie ihm liebend gern Roger und Fiona erklärt hätte und die scheinbar unzusammenhängende Kette von Ereignissen, die dazu geführt hatte, dass sie nun Hand in Hand auf ihr gemeinsames Leben zugingen, wusste sie nicht, wie sie ihm etwas begreiflich machen sollte, das sie selbst kaum verstand. Sie wusste nur eines sicher: dass sie Luke mehr liebte als alles auf der Welt – sogar mehr als ihre geliebte Wissenschaft.

Unvermittelt blieb sie stehen.

»Was ist?«, fragte Luke und umfasste ihre Schultern. »Bekommst du kalte Füße?« Er lachte leise. »Im übertragenen Sinn, meine ich?«

Verwundert blickte sie zu ihm auf. »Nein. Mir ist nur plötzlich klar geworden, dass das Einzige, was
größer ist als die Liebe meiner Mutter zu ihrer Arbeit, ihre Liebe zu Daddy ist. Weil ich nämlich dich wählen würde, wenn ich mich zwischen dir und meiner Arbeit entscheiden müsste.«

»Ach, mein Liebling«, sagte Luke und drückte sie an sich. »Grace hat sich nie entscheiden müssen, weil sie wusste, dass sie alles haben kann.« Er lehnte sich zurück und lächelte sie an. »Ich habe nur ein paar Tage mit deinen Eltern verbracht, doch die waren ausreichend, um zu erkennen, dass dein Vater nicht Wissenschaftler sein muss, um die Leidenschaft deiner Mutter für ihre Arbeit zu verstehen. Er scheint ihr größter Fan zu sein und unterstützt sie hundertzehnprozentig. Hat er ihr nicht dieses wunderbare Labor eingerichtet?«

»Ja.«

»Er hat deiner Mutter nichts weggenommen, Cam, er hat ihr den Rücken gestärkt. Und ich wette, er hat euch Mädchen ebenfalls ermutigt, euren Weg zu gehen.«

»Manchmal bis zu dem Punkt, dass wir am liebsten gebrüllt hätten.«

»Und hat deine Mutter nicht immer hinter der Leidenschaft deines Vaters gestanden? TarStone Mountain hätte nicht von allein zu einem so hochkarätigen Wintersportgebiet avancieren können.«

Sie sah ihn lächelnd an. »Das ist wieder ein Aspekt,
den wir noch zu unserer Definition von Liebe hinzufügen können: die Fähigkeit, exponentiell zu wachsen. Liebe ist nicht einengend, sondern grenzüberschreitend.«

Er küsste sie mit einem glücklichen Lachen auf die Nasenspitze. »Wären Sie gewillt, Ihrer immer längeren Liste eine zusätzliche Leidenschaft hinzuzufügen, Mrs. Renoir? Sagen wir einmal etwas, das mit gemeinsamer Nacktheit zu tun hat?«

Sie spielte mit dem Reißverschluss seiner Jacke. »Bei der ersten Fahrt mit dem Riesenrad kann einem ganz schön mulmig werden, heißt es.«

Er küsste sie aufs Haar, dann nahm er ihre Hand und führte sie zum Zelt. »Nein, nur dem Zaghaften wird mulmig. Deine Hochlandgene sind die beste Gewähr, dass eher deinem Gefährten mulmig zu Mute wird.«

Camry, die gerade die Zeltklappe öffnen wollte, hielt inne und schaute auf.

Luke hatte Angst?

Verdammt. Sie hatte sich so auf ihre eigenen Ängste konzentriert, auf ihre Bedenken, bis zum Letzten zu gehen, dass sie an seine Gefühle gar keinen Gedanken verschwendet hatte. Puh, welcher Mann möchte schon die Verantwortung auf sich nehmen, eine Jungfrau von zweiunddreißig Jahren in die Liebe einzuführen?


Sie zog am Zelt den Reißverschluss auf und kroch hinein. Dann steckte sie den Kopf heraus, um ihn daran zu hindern, ihr zu folgen. »Genehmigst du mir ein paar Minuten für mich allein?«, fragte sie. »Ich schalte die Heizung ein und wärme das Zelt.«

»Aber sicher. Verzeih. Natürlich«, sagte er und trat beiseite. Er steckte die Hände in die Taschen. »Lass dir Zeit, solange du willst.«

 



Mitten auf der Forststraße starrte Luke in den nächtlichen Himmel hinauf und befingerte den perfekt sitzenden Ring an seiner Linken, während er die Ereignisse dieses Nachmittags Revue passieren ließ.

Oder hatte alles schon viel früher begonnen? Dass er auf diesem Berg hier stand, mit der Frau seiner Träume verheiratet – ob dies schon vor über einem Jahr seinen Anfang genommen hatte, als er die Taste an seinem Computer gedrückt hat, die den Kontakt mit dem Podly herstellte? Damals hatte er angenommen, seine großartige Tat hätte bewirkt, dass ein Funken seinen Arm hinaufjagte und ihn mitten ins Herz traf. Jetzt aber war er sich nicht mehr sicher, ob sein heftiges Herzklopfen auf ein Schuldgefühl zurückzuführen gewesen war; er hatte vielmehr das deutliche Gefühl, dass eine winzige unsichtbare Hand seinen zögerlichen Finger auf die Taste hatte tippen lassen.

War es denn möglich, dass ein kleiner Fratz mit
durchdringenden blauen Augen und einem ansteckenden Lächeln schon damals seine Zauberkraft hatte spielen lassen?

In dieser kalten dunklen Nacht schaute Luke zu dem beleuchteten Zelt hinüber, dessen Lampe im Inneren die Bewegungen einer nur schwach sichtbaren, aber eindeutig femininen Silhouette erkennen ließ. Nach dem heutigen Tag musste er wohl zur Kenntnis nehmen, dass buchstäblich alles möglich war. Die Tatsache, dass er die bemerkenswerteste, aufregendste und verführerischste Frau geheiratet hatte, der er je begegnet war, war der unstrittige Beweis dafür.

Was ihn betraf, so bestand das eigentliche Wunder jedoch darin, dass Camry ihn liebte.

»Luke, du musst schon halb erfroren sein. Komm und lass dich von mir wärmen.«

»Gleich«, rief er ihr zu.

Luke sog mit einem tiefen Atemzug die kalte Luft ein und hoffte, der Knoten, der sich während ihres gemeinsamen Abstiegs in seiner Magengrube gebildet hatte, würde sich lösen. So sehr er es in den letzten Tagen darauf angelegt hatte, endlich eines seiner Kondome zu verwenden, so sehr hatte sich die Situation verändert, seit ihm vorhin in der Garage klar geworden war, dass er Camry nicht nur begehrte, sondern dass er in sie verliebt war.


Doch selbst in seinen kühnsten Träumen hatte er sich nicht ausgemalt, dass seine Flitterwochen-Suite ein Zelt und sein Brautbett ein Schlafsack sein würden, und dass … ein Zauberer seine Trauung vollziehen würde.

Und ganz sicher hatte er nicht erwartet, eine Jungfrau zur Braut zu bekommen.

»Wumm! Wumm!«

Lukes Blick schoss verblüfft hinüber zum Zelt.

»Meine Güte, Luke, hast du nicht gehört? Das Riesenrad läuft ohne dich. Rasch, damit du die Fahrt nicht verpasst!«

Luke senkte sein Kinn auf die Brust, der Knoten in seinem Magen löste sich mit einem erstickten Auflachen. Was stand er hier draußen, voller Bangigkeit, ob seine Liebeskünste Camrys Erwartungen entsprechen würden, wenn er sich eigentlich eher Sorgen machen sollte, ob er die ihren überhaupt überleben würde?

Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und lief zum Zelt. »Finger weg von den Armaturen, Lady!«, rief er laut und fiel vor dem Zelt auf die Knie. »Nur ein erfahrener Techniker, der sein Geschäft versteht, kann ein Riesenrad in Schwung bringen.« Er zog sich Pullover und Unterhemd über den Kopf, dann öffnete er den Gürtel und schob sich die Hose hinunter. »Ein falscher Knopf gedrückt, und es könnte mich
die ganze Nacht kosten, alles wieder richtig in Gang zu setzen.«

»Wumm, wumm«, schnurrte sie kichernd. »Mir scheint, ich habe den Knopf gefunden, Luke. Rasch, komm herein und sieh nach, ob es der richtige ist!«

Er musste sich auf seine Jacke setzen, um seine Stiefel auszuziehen, doch anstatt sie einfach aufzuschnüren, musste er zuerst Unmengen Knoten lösen. »Spiel nicht an den Armaturen herum!« Er zerrte an dem Gewirr von Schnürsenkeln, was allerdings alles nur noch schlimmer machte. »Das ist meine Sache!«

Als ihr Schnurren in ein lustvolles Stöhnen überging, nahm Luke kurzerhand sein Mehrzweckmesser zur Hand und schnitt die Schnürsenkel durch. Dann schob er seine Hose und auch die lange Unterhose hinunter und kroch schließlich ins Zelt hinein. »Hast du eine Ahnung, wie die Strafe aussieht, wenn man mit einem so empfindlichen Gerät …« Luke verstummte jäh. Ihm blieb schier die Luft weg. »Mein Gott, bist du schön!«, entfuhr es ihm.

»Du bist selbst auch nicht so übel«, erwiderte sie sein Flüstern und zog ihn in ihre Arme.

Doch anstatt ihren Körper mit seinem zu bedecken, legte er sich neben sie, stützte den Kopf in die Hand und ließ seinen Blick über ihren wunderschönen, nackten, einladenden Körper wandern. »Welchen
Knopf hast du denn gedrückt, der dieses herrliche Geräusch erzeugt hat?«, fragte er.

»Das Wumm, Wumm?«

»Nein, das lustvolle kleine Stöhnen.«

»Ach so, dieses Geräusch.« Sie deutete hinunter auf ihren Leib. »Versuch mal, hier zu drücken, und warte ab, was passiert.«

Luke tauchte seinen Finger in ihren Nabel, und sie stöhnte laut auf.

»Mitnichten, dieser ›Bauchknopf‹ hier ist es nicht«, murmelte er und ließ seine Hände zu ihren Brüsten wandern.

Sie gebot ihm sofort Einhalt. »Du hast kalte Hände.«

Luke drehte sich auf den Rücken und faltete die kalten Hände hinter dem Kopf. »Dann bleibt der Rummelplatz wohl geschlossen, bis sie sich erwärmt haben.«

»Vielleicht kann ich den Vorgang ja ein bisschen beschleunigen«, murmelte sie, rollte sich herum und schob sich auf ihn. Sie strich mit ihren warmen Fingern über seine Brust und über seine Schultern, beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. »Ich möchte wissen, welche Knöpfe du hast«, sagte sie. »Und welche Geräusche ich dir entlocken kann.«

Und wirklich entlockte sie ihm ein Stöhnen, als sie ihre Hüften seinen Schaft entlanggleiten ließ und ihr
Mund seinen in Besitz nahm. Und während sie seinen Mund köstlich liebkoste, überlegte Luke krampfhaft, wo er wohl seinen Kulturbeutel verstaut hatte.

Plötzlich fuhr er senkrecht auf und schlang seine Arme um sie, damit sie nicht herunterfiel. »Verdammt, die Kondome sind in der Pistenraupe!«

Sie neigte sich zurück, um ihm in die Augen schauen zu können. »Die brauchen wir doch eigentlich nicht, oder?«

»Das ist eine Entscheidung, die wir nicht heute treffen sollten.«

Sie schenkte ihm ein selbstzufriedenes Lächeln. »Dann werden wir eben die Kondome benutzen müssen, die ich eingesteckt habe.«

Luke fuhr zurück. »Du hast Kondome dabei?«

»Denken brillante Gehirne nicht in ähnlichen Bahnen? Du bist hier nicht der einzige Lüstling in diesem Zelt.«

Luke überlief ein Schauder. »Ich finde, wir sollten solche Scherze lieber unterlassen, einverstanden?«

»Oh, mach das noch mal«, sagte sie stöhnend und bewegte sich lustvoll unter ihm. »Soeben hast du einen meiner Knöpfe gefunden.«

Luke verharrte völlig reglos. »Die Kondome.«

»Unter meinem Kissen«, murmelte sie und zog sein Gesicht an sich, um wieder auf seinen Mund loszugehen.


Luke tastete blind nach ihrem Kissen, während sie ihn bis zur Besinnungslosigkeit küsste, ihre Hände über seine Schultern glitten und ihre Nägel Schauer durch seinen Körper schickten. Plötzlich erstarrte er abermals, als er die Kondome fand. Drei Sets.

Drei Sets mit jeweils drei Stück. Das waren ja neun Kondome!

Du liebe Güte, ja hielt sie ihn denn für Superman?

Er bekam ein Kondom zu fassen und schob Camry ein Stück von sich. Sofort entwand sie ihm die Verpackung, riss sie auf und ließ sich nach unten gleiten, um das Kondom anzubringen.

Luke biss die Zähne zusammen ob der Gefühlsexplosion  – visuell wie taktil –, die jede Zelle seines Körpers durchpulste, als sie unbeholfen versuchte, es ihm überzustreifen. Die Leuchte warf ihren Schein auf ihre schönen Brüste, deren Spitzen bei jeder Bewegung seine Schenkel streiften. Ihre Hände liebkosten ihn intim, während ihre Finger langsam über seinen Schaft glitten, und Luke spürte, wie ihm die Schweißperlen auf die Stirn traten – Grund genug, ihre Hände wegzuschieben und sich auf sie zu rollen, als sie fertig war.

»Jetzt bin ich dran, dich in den Wahnsinn zu treiben«, knurrte er und schob sich zwischen ihre Schenkel.

Sofort hob sie ihre Hüften an, während sie seine
Schultern umklammerte. »Ja, treib mich in den Wahnsinn«, bat sie atemlos. »Ich möchte dich in mir spüren, Luke. Tief, wo es fast wehtut.«

Ihre Anspannung war spürbar, ihr Verlangen verzweifelt. Luke, der nach irgendwelchen Anzeichen von Unbehagen suchte, ließ sich auf ihr nieder, bis er in der Position war, in sie einzudringen, liebkoste sie zuerst jedoch noch mit der Hand. Sie war erstaunlich feucht und bereit für ihn – nur schien sie den Atem anzuhalten.

»Wenn du in Ohnmacht fällst, versäumst du den schönsten Teil«, sagte er mit gezwungenem Lachen, da er selbst schon nahe dran war, das Bewusstsein zu verlieren. Er küsste ihre Nasenspitze, dann sah er sie an. »Schließ die Augen und stell dir vor, dich mir zu öffnen. Fühle, wie ich bei diesem ersten Mal in dich gleite, Camry, und koste auch die kleinste Empfindung aus.«

Er gab mehr Gewicht auf sie ab und drang in sie ein, wobei er spürte, wie sie sich dehnte und sich ihm anpasste, während er mit seinen Lippen über ihre Lider glitt und eine Spur winziger Küsse auf ihre Wange drückte. »Heb deine Hüften an«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir treffen uns auf halbem Weg.«

Er spürte, wie ihre Fersen sich neben seinen Schenkeln in den Schlafsack drückten, und Luke glitt tiefer in sie, als sie sich ihm anbot. »Spür, wie du mich
umgibst und in Besitz nimmst«, fuhr er beruhigend fort, als ihr der Atem stockte.

Er saß nun ganz auf ihr und fing ihren Schmerzlaut in seinem Mund auf, verharrte reglos und hob den Kopf, um in ihre anbetungswürdigen Augen zu sehen. »Hallo, Weib.«

Sie erwiderte sein Lächeln eher zögernd. »Hallo, Ehemann.«

»Alles in Ordnung?«

Sie überlegte und nickte. »Alles in Ordnung. Das ist es also? Das ist es, was ich all die Jahre verpasst habe?«

Luke zog eine Braue hoch. »Was hast du denn erwartet?«

»Na ja«, sagte sie, und ihre Mundwinkel hoben sich. »Ich habe wohl ein Feuerwerk oder dergleichen erwartet. Oder zumindest ein wenig Gestöhn und Geschrei.«

Er zog die andere Braue in die Höhe. »Stöhnen habe ich gehört.«

Auf ihren Wangen zeigten sich zwei rote Flecken. »Ich meine von dir.«

»Ach. Na ja, Mrs. Renoir, sobald du mir mit einem Nicken zu verstehen gibst, dass ich mich rühren soll, werde ich mal sehen, ob ich dir nicht Gestöhn und Geschrei entlocken kann.«

»Das also ist der Fehler an diesem Riesenrad? Dass
es sich nicht bewegt?« Sie ließ ein leises Zungenschnalzen folgen. »Und du sagtest, du wärest ein erfahrener Ingenieur. Hm… Warum zitterst du?«, fragte sie und massierte seine Schultern.

»Weil du so verdammt heiß und eng und schön bist, kostet es mich jede Unze Kraft, die ich besitze, nicht wie ein beknackter Idiot sofort in dich einzudringen.«

Ihre Augen wurden groß, ihr Mund formte ein perfektes O.

Luke, der spürte, wie seine Zurückhaltung schwand, zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe eine Idee … Du machst den Anfang.«

Kaum hatte sie sich zögernd ein wenig bewegt – worauf ihn wie eine Rakete ein heißes Lustgefühl durchschoss –, da merkte Luke, dass diese Idee nicht so gut war. Stöhnend senkte er seine Stirn auf die ihre. »Nein, nicht bewegen.«

»Entschuldige. Bin ich zu verdammt heiß und eng und schön für dich?«

Mit einem Ruck hob er den Kopf und starrte sie an. Sie lächelte ihm zu.

»Wummm, wumm, Ehemann«, flüsterte sie.

Nun war es mit seiner Zurückhaltung endgültig vorbei. Auflachend stützte Luke sich auf seine Ellbogen, um mit den Fingern durch ihr Haar zu streichen. Er setzte ihrem Mund heftig zu, als er seine
Hüften nur so weit anhob, um wieder in sie stoßen zu können. Ihre lustvolles Stöhnen in sich aufnehmend, wiederholte er dieses Liebesspiel. Dann zog er sich einen Moment zurück, um ihre Miene beobachten zu können.

Ihre Hände glitten von seinen Schultern zu seiner Brust. Ihre Hände kneteten ihn, ihre ermutigenden katzenhaften Töne hatten etwas Herausforderndes. Sie atmete stoßweise, als er den Rhythmus steigerte, und Luke spürte, wie sie sich immer mehr anspannte und sich schließlich weiter anhob, um seinen Stößen zu begegnen. Als er mit der Hand ihren Schritt streichelte, nahmen ihre Augen einen entrückten Ausdruck an. Sie wölbte sich seiner Berührung entgegen.

»Komm mit mir, Luke!«, rief sie aus, und ihre Atemstöße kamen noch schneller, während sie sich rastlos bewegte, ihrem Höhepunkt entgegen.

Luke ging auf die Knie, umfasste ihre Hüften und zog sie an sich, während seine Beckenstöße schneller wurden. Er wollte ihr Mut zuflüstern, brachte aber kein Wort heraus, da jede Faser seines Seins auf die Explosion konzentriert war, die sich in ihr aufbaute.

Plötzlich hielt er inne, hielt sie auf seinem Schenkel oben fest und griff hinunter, um sie wieder zu liebkosen. Ihr Höhepunkt brach sich mit einem Aufschrei völliger Hemmungslosigkeit Bahn, und sie
umspannte ihn in pulsierenden Wellen schmelzender Hitze.

Sein eigener Höhepunkt kam hart und schnell und entriss seiner Kehle einen Aufschrei, als ihre wilden Zuckungen ihn in einen Mahlstrom rissen und in seinem Kopf nur ein Gedanke Platz hatte: Wunder konnten eine richtige Wucht sein.
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Meine Schwestern bringe ich um«, murmelte Camry, als sie wieder Worte fand, während ihr rasendes Herz noch ihren Brustkorb zu sprengen drohte.

»Wieso denn das?«

»Weil sie mir verschwiegen haben, wie toll Sex wirklich ist.«

Luke rollte sich zu ihr und stützte den Kopf in die Hand. »Toll?«

Insgeheim ihrer klugen Mutter dankend, die ihre Töchter über die Empfindsamkeit des männlichen Egos aufgeklärt hatte, tätschelte Camry Lukes sich noch hebende und senkende Brust. »Bestimmt ist das der erfahrenen Bedienung der Schalthebel zu verdanken.«

Er brummte zustimmend und drehte sich auf den Rücken. »Solange dir klar ist, dass es mit keinem deiner ehemaligen Freunde toll gewesen wäre. Wenn sie so blöd waren, dass sie nicht einmal gemerkt haben, dass sie keinen richtigen Sex hatten, dann hätten sie
sicher auch nicht gewusst, welche Knöpfe man drücken muss, geschweige denn, wann.«

Camry kuschelte sich zufrieden seufzend an ihn, ihr amüsiertes Lächeln ging in ein Gähnen über. »Du schläfst jetzt besser auch«, murmelte sie. »Weil ich nämlich, sobald ich wieder bei Kräften bin, deine Knöpfe drücken werde.«

 



Luke öffnete die Augen nur widerstrebend; er befürchtete, Camry könnte wieder zum Angriff übergehen, wenn sie wüsste, dass er wach war. Dieses unersättliche Frauenzimmer hatte es irgendwie geschafft, das Riesenrad die ganze Nacht am Laufen zu halten  – manchmal so schnell, dass ihn schier schwindelte. Sie hatte es auch geschafft, ihren Vorrat an Kondomen erheblich zu reduzieren, und Luke war entschlossen, sich ein Superman-T-Shirt zuzulegen.

»Bist du wach?«, fragte sie aus den Tiefen des Schlafsackes, wobei sie ihre kalte Nase an seine Rippen drückte.

»Nein.«

»Ist die Sonne schon aufgegangen?«

»Wohl schon, da ich meinen Atem sehen kann.«

Der Schlafsack wurde zurückgeschlagen, zwei verschlafene grüne Augen blinzelten ihn an. »Wir müssen uns anziehen und Max und Tigger retten, bevor Roger die beiden Rabauken heillos verwöhnt.«


»Das hört sich nach einem Vorhaben an«, meinte Luke, der sich nun erst rührte. »Du stapfst hinauf und rettest sie, während ich hier bleibe und das Lager abbreche.«

»Nichts da!« Sie warf den Schlafsack von sich und zog sich sofort an. »Du kommst mit!«

»Er ist ein lang verschollenes Mitglied deiner Familie. Du solltest dich ihm eine Weile alleine widmen, bevor wir aufbrechen«, sagte er, setzte sich auf und blickte sich suchend nach seiner langen Unterhose um. Als ihm einfiel, dass er sich im Freien entkleidet hatte, zog er seinen Schlafsack bis zu den Schultern hinauf. »Könntest du dir vielleicht meine Sachen vor dem Zelt greifen und sie hereinholen?«, fragte er, als er sah, dass sie fast fertig angezogen war. »Die Heizung muss mangels Brennstoffzufuhr ausgegangen sein.«

»Schon vor Stunden.« Sie steckte den Kopf aus dem Zelt – was ihm einen anregenden Blick auf ihre ansehnliche Kehrseite gestattete – und kroch mit seinen Klamotten und Stiefeln in der Hand wieder herein. »Es muss länger geschneit haben.« Sie schüttelte den Schnee von seiner Unterwäsche und reichte ihm seine Sachen. »Wir müssen gemeinsam zu Roger gehen. Du musst mir helfen, ihm die Pistenraupe wieder abzunehmen.«

»Na ja, warum auch nicht«, sagte er etwas mürrisch
und schlüpfte in seine eiskalte Kleidung. »Was ist schon dabei, wenn man jemanden beklaut, der einen in eine Kröte verwandeln kann? Aber zumindest bleibt der Diebstahl in der Familie.«

»Und wenn wir schon mal da sind, kannst du die Datenbank suchen, während ich ihn ablenke.« Sie reichte Luke seine Stiefel. »He, was ist mit den Schnürsenkeln passiert?«

Er zog die Stiefel an und knüpfte die Reste der Schnüre zusammen. »Ich erinnere mich vage, dass du dich ohne mich in die Flitterwochen stürzen wolltest.«

Sie blinzelte verlegen, während ihre Wangen sich röteten.

Luke nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Guten Morgen, Weib.«

»Wir sind doch jetzt richtig verheiratet, oder?«, fragte sie flüsternd.

»Nach dieser Nacht will ich es hoffen.«

»Bereust du es?«

»Ich bereue nur, dass unsere Flitterwochen-Suite ein Zelt war und kein Appartement in einem Fünf-Sterne-Hotel auf Tahiti.«

»Aber was! Ich finde es herrlich, dass wir unsere Hochzeitsnacht hier draußen in der Wildnis verbracht haben.« Sie nahm seine Hände und zog ihn an sich. »Das Zelt war gemütlich und intim, und
ich schwöre, dass ich das Gefühl hatte, wir wären die einzigen Menschen auf dieser Welt.« In ihren Augen blitzte es belustigt. »Dazu kommt der Vorteil, dass nur die Tiere dein Flehen um Gnade hören konnten.«

»Okay, das reicht«, grollte er und schob sie auf den Rücken, um sie mit seinem Körper einzukeilen. »Es gibt da noch so ein geheimes Knöpfchen, das ich letzte Nacht nicht gedrückt habe«, sagte er und musste ihr Lachen übertönen. »Ich wollte nämlich vermeiden, dass du vor flammender Leidenschaft die Besinnung verlierst. Jetzt hingegen …«

Über ihnen knackte plötzlich eine Fiberglasstütze, das Zelt brach zusammen und sank auf sie herab.

»So ein Mist, aber ich habe ja gesagt, dass das kein Allwetterzelt ist.« Er rappelte sich auf Hände und Knie und nutzte seinen Körper als Zeltstütze. »Aber nein, du wolltest ja das größere, damit auch noch die Hunde Platz haben. Könntest du vielleicht schauen, wo der Reißverschluss ist, und ins Freie kriechen, wenn du dich vor Lachen wieder eingekriegt hast?«

Er brummte, als ihr Ellbogen seine Brust rammte, und klappte schier zusammen, als ihr Kopf gegen seinen Schritt stieß. Kichernd brachte sie ein »Entschuldigung« hervor. »Jederzeit«, brachte er heraus und klopfte gegen das Zelt, um den schweren Schnee
abzuschütteln. »Wir müssen hinunter in tiefere Gefilde, bevor der Sturm an Stärke zulegt.«

Endlich kroch sie hinaus ins Freie und hielt die Zeltklappe für ihn hoch. Luke versetzte dem Zelt einen letzten Stoß, dann hechtete er zur Öffnung, just als der Rest des Schnees von der äußeren Windklappe ihm in den Nacken fiel.

»Reizend«, sagte er, stand auf und schüttelte sich den Schnee aus dem Kragen. Ein Blick in die Landschaft sagte ihm, dass die Sichtweite knapp eine Viertelmeile betrug. »Wir haben bereits zehn, zwölf Zentimeter schweren feuchten Neuschnee, und wenn die Temperatur sinkt und der Wind auffrischt, dann können wir nicht mehr über unsere Nasenspitze hinaussehen.«

»Roger will doch nicht wirklich unsere Schneeraupe behalten, oder?«, fragte sie und klopfte ihm fürsorglich Schnee von den Schultern.

»Wir werden ihn nett bitten – und wenn er sich weigert, dann drohen wir ihm einfach, seine Satellitenschüssel zu zerstören. Dann kann er keinen einzigen Kanal mehr empfangen.«

Camry machte sich ans Werk, die Überreste des Zeltes abzubauen. »Deine kriminelle Energie finde ich wirklich vergnüglich.«

Während sie die Windklappe einrollte und die restlichen Stützen abbaute, holte Luke alles heraus
und legte die Teile ihrer Ausrüstung, die sie auf dem Rückweg mitnehmen wollten, auf einen Haufen. Zwanzig Minuten später war alles gepackt, eine halbe Stunde später war die Hütte erreicht.

Besser gesagt, sie erreichten die Stelle, wo die Hütte hätte stehen sollen.

»Sie ist verschwunden!«, rief Camry erschrocken aus.

»Ausgeschlossen. Wir müssen daran vorbeigegangen sein. Mit dem stärkeren Wind hat sich die Sicht verschlechtert.«

»Nein, die Stelle stimmt.« Sie deutete nach rechts. »Ich kann mich deutlich an diesen Baum da erinnern; er hat einen Brandfleck, wo der Podly zerschellt ist. Die Hütte müsste genau hier stehen.«

»Ein ganzes Haus kann doch nicht plötzlich über Nacht verschwinden!«

Sie blickte erschrocken zu ihm auf. »Und er hat Tigger und Max mitgenommen!«

Luke fuhr sich mit der behandschuhten Hand über das Gesicht, um seine Fassungslosigkeit, aber auch die Schneeflocken wegzuwischen, die sich in seinem Bart verfangen hatten. »Okay, jetzt heißt es nachdenken. Es muss eine völlig logische Erklärung dafür geben, dass wir die Hütte samt Roger und Hunde nicht finden können.« Er sah sie finster an, als sie schnaubte. »Eine Erklärung, die nicht auf Zauberei beruht!«


»Ich weiß! Ein Raumschiff ist gelandet und hat Roger mitgenommen und zur Erweiterung des Mars-Zoos auch gleich noch Tigger und Max.«

Luke seufzte. »Das ist ebenso plausibel wie alles andere, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist.«

»Horch … Hast du das gehört?« Sie deutete nach links. »Da, schon wieder. Das ist Max – er bellt. Komm!«

»Warte, Camry!«, rief Luke und lief ihr nach, als sie im gleißenden Schnee verschwand, der ihm die Sicht raubte. »Du weißt nicht, was dich dort erwartet!«

Erst im Schutz der dichten immergrünen Bäume wurde die Sicht wieder besser. Sie hielten an, um erneut zu lauschen, dann liefen sie weiter, auf das Geräusch zu, das sich wie Gebell anhörte.

Sie hielten schlitternd an, als sie Max und Tigger unter einer großen Fichte sahen; die beiden Hunde saßen in dem aus Podlys Gehäuse gebastelten Schlitten. Max sprang sofort heraus und rannte auf sie zu, und Tigger – die nicht nur ihr pinkfarbenes Mäntelchen trug, sondern auch so eine Art Mini-Zauberhut aufhatte – fing an protestierend zu kläffen.

»Braver Hund«, sagte Camry und ging in die Knie, um Max zu umarmen. »Du hast uns geholfen, euch zu finden, ohne deine Freundin im Stich zu lassen.«


Luke, der zum Schlitten lief, nahm Tigger auf den Arm und zuckte jäh zurück, um der Gesichtswäsche durch die Hundezunge zu entgehen. »Schon gut, Tig«, schmeichelte er. »Frauchen und Herrchen sind ja da. Ohne euch wären wir auf keinen Fall ins Tal hinuntergegangen.«

»Herrchen und Frauchen?«, wiederholte Camry lachend und ging zu Luke hinüber. Sie kraulte Tigger liebevoll hinter den Ohren und rückte ihren Hut zurecht, dann nahm sie den Schlitten in Augenschein, den nun eine Plane wie ein Zelt überspannte.

»Na, wenigstens hat er dafür gesorgt, dass sie es einigermaßen bequem haben. Nach dem Schnee auf der Plane zu schließen, sind sie kaum länger als eine Stunde hier. He, da ist ja noch etwas im Schlitten.« Sie fasste hinein und zog eine kleine Kaffeedose aus Blech heraus. »Für eine Datenbank ist das Ding zu klein.«

Luke setzte Tigger im Schlitten auf eine mit Stroh gefüllte Matratze und nahm Camry die Dose ab – um sie fast fallen zu lassen, als ihr Innenleben plötzlich zu piepsen anfing.

Camry entriss ihm die Dose und stemmte den Deckel auf. »Der Sender!«, rief sie und zog ihn heraus. »Er wurde wieder zusammengesetzt, er ist intakt!«

Als sie ihn Luke reichen wollte, schob Luke die Hände in die Taschen. »Das Teufelsding ist besessen«,
brummte er und wich aus. »Meine Güte, jetzt rede ich schon wie Roger«, stöhnte er.

Camry verstaute den Sender in ihrer Jackentasche, dann griff sie abermals in die Dose hinein. »Da ist eine Nachricht«, sagte sie und holte einen Umschlag heraus, den sie ihm reichte. »An dich adressiert.«

Luke ließ sich auf dem Boden nieder und zog Max dicht neben sich. »Du liest vor. Ich habe die Nase voll von Roger AuClair und seinem Hokuspokus.«

Sie setzte sich neben ihn, zog eine bunte Karte aus dem Umschlag und hielt ihm die Vorderseite hin. »Sie ist genau wie die beiden Karten, die Fiona uns damals dagelassen hat.«

Luke griff nach dem Umschlag. »Das ist aber nicht Fionas Handschrift.« Er sah auf ihre Hand. »Na, was steht da?«

»Lieber Lucian«, las sie vor und hielt sofort inne, um ihn amüsiert anzusehen.

»Was?«

Sie blickte wieder auf die Karte, räusperte sich und fuhr fort. »Sie haben vielleicht von meinem Hokuspokus die Nase voll, junger Mann, aber leider müssen Sie noch ein wenig davon ertragen, wenn Sie hoffen, das Wunder, das da neben Ihnen sitzt, auch zu behalten.«

Sie lächelte ihn an. »Falls es dir nicht klar sein sollte  – er meint damit mich.«

Als Luke nur eine Braue in die Höhe zog, senkte
Camry den Blick wieder auf die Karte. »Ihnen bleiben knapp zwei Tage, um Camry in die liebevollen Arme ihrer Eltern zurückzugeleiten. Eigentlich bloß ein Tag, neun Stunden und sechzehn Minuten von nun an gerechnet. Wenn Sie Gù Brath nur eine Sekunde nach der Wintersonnenwende betreten, wird Ihre Ehe mit der Frau Ihrer Träume nie Bestand haben.«

»Das kann dieser Mistkerl nicht machen!«

»Ts, ts«, sagte sie und hielt ihm die Karte hin. »Das war nicht ich. Sieh mal, hier steht tatsächlich ts, ts. Genau hier.« Sie hielt die Karte wieder vor sich. »Ts, ts«, wiederholte sie, »es ist gefährlich, einen Druiden zu beschimpfen. Auch wenn Sie es vielleicht nicht glauben, aber ich bin nicht nur Ihr größter Verbündeter, ich bin auch das einzige Hilfsmittel, um die scheinbar unmögliche Aufgabe zu bewältigen, die da vor Ihnen liegt. Ihre Wissenschaft wird Sie nur so weit bringen, Dr. Renoir, dass Sie zugeben müssen, dass es im Leben mehr gibt als Zahlen, Gleichungen und knallharte Fakten.«

Sie hielt im Lesen inne und sah ihn an. »Welche unmögliche Aufgabe meint er denn?«, fragte sie mit besorgtem Blick.

»Er will uns verwirren, Camry. Es ist nicht das erste Mal, dass ich in einem Schneesturm den Abstieg von diesem Berg wage. Wir sind beide kräftig und gesund, wir müssten die Strecke nach Pine Creek locker in knapp einem Tag schaffen.« Er deutete
auf den Baum neben dem Schlitten. »Zumal mit Schneeschuhen.«

Ihr Blick folgte seiner Geste. »Er hat uns nur ein Paar dagelassen.«

Luke stand auf und ging zu dem Baum hinüber, wobei er Tigger im Vorbeigehen tätschelte. Lächelnd blickte er zurück zu Camry. »Vielleicht besteht meine vermeintlich unlösbare Aufgabe ja darin, dich auf diesem Schlitten den ganzen Weg nach Hause zu ziehen.«

Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Luke, das gefällt mir nicht«, flüsterte sie. Ihre Augen verdunkelten sich vor Besorgnis. »Warum sagt er, du müsstest mich nach Hause bringen, wenn ich doch sehr wohl imstande bin, allein den Weg zu finden?«

»Weil dieser alte Mistkerl Spielchen mit uns treibt«, wiederholte er, ging zu ihr und setzte sich neben sie. Als er sie in die Arme nahm, sagte er: »Er ist nur ein alter, gelangweilter Einsiedler mit einem gewissen Hang zur Theatralik.« Er schnaubte unwillig. »Er schreckt nicht einmal davor zurück, sich wie ein Zauberer zu kostümieren. Reine Effekthascherei, wenn du mich fragst.«

»Und wo steckt er jetzt?«

»Er ist mit unserer Pistenraupe auf und davon. Wenn wir in Pine Creek ankommen, werden wir das Gerät vermutlich auf der Maine Street geparkt vorfinden.
Roger hockt dann wahrscheinlich in der Bar und animiert die Leute, ihm einen Drink zu spendieren, während er ihnen von den zwei Raketenspezialisten erzählt, denen er einreden konnte, es gäbe so was wie Zauberei.«

Sie rückte ein wenig ab. »Du glaubst also nichts von dem, was sich gestern ereignet hat? Dein Ehegelöbnis hast du nur gesprochen … um mich bei Laune zu halten?« Sie blickte auf die Karte in ihrer Hand. »Wenn du glaubst, das alles ist nur eine Komödie, dann glaubst du aber sicher auch, dass wir nicht wirklich verheiratet sind.«

Er schob einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie ihn ansehen musste. »Was mich betrifft, sind wir seit gestern Mann und Frau. Und sobald wir wieder in der Zivilisation sind, wird diese Ehe legalisiert.«

»Aber der Zauber ist legal, Luke.«

Er küsste ihre Nasenspitze, dann lächelte er. »Ja, das ist er, weil eine zauberhafte Nacht mit einer absolut zauberhaften Frau hinter mir liegt.« Er küsste sie wieder, diesmal auf den Mund, dann stand er auf. »Also, Mrs. Renoir, machen wir uns auf den Weg. Ich möchte wenigstens bis hinunter an den See kommen, bevor der Sturm zu heftig wird. Wir können im Camp deiner Schwester übernachten und am Morgen ausgeruht den Rest der Strecke in Angriff nehmen.«


Sie blickte auf die Karte in ihrer Hand. »Aber da steht noch mehr.«

»Mach dir nicht die Mühe, es zu lesen«, murmelte Luke, der sich neben den Schlitten setzte, um die Schneeschuhe anzuschnallen. »Mich interessiert nicht, was Roger AuClair sonst noch zu sagen hat.«
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Camry saß auf dem Schlitten und rieb ihre Wange an Tigger, während sie in Lukes Rücken starrte, der durch das immer dichtere Schneetreiben stapfte. Eigentlich hatte sie zu Fuß gehen wollen, doch als sie am Zelt ihre Ausrüstung sortiert hatten, um lediglich das Nötigste mitzunehmen, war ihr klar geworden, dass sie ohne eigene Schneeschuhe bloß ihr Fortkommen behinderte, während der Sturm rasch an Gewalt zunahm.

Als sie ihr bebendes Schluchzen unterdrückte, war der Schmerz in ihrer Brust so groß, dass sie zu spüren meinte, wie ihr Herz entzweibrach. Luke glaubte nicht an den Zauber, hatte aber so getan, als nähme er alles für bare Münze. An seinem Hochzeitstag hatte er ernst wie ein Bräutigam dagestanden und sich von Roger trauen lassen, obwohl für ihn alles nur eine Komödie war.

Oder vielleicht war »Farce« ja das passendere Wort.

Aber warum? Wenn Luke sie liebte, wie er behauptete, und der Meinung war, sie liebte ihn ebenso,
wieso war er dann nicht aufrichtig zu ihr gewesen?

Camry begrub ihr Gesicht in Tiggers Fell und wünschte sich sehnlichst ihre Mutter herbei. Sie hätte ihr erklären können, warum sie sich in einen engstirnigen, überheblichen Besserwisser verliebt hatte. Es spielte nun keine Rolle mehr, dass Lucian Pascal Renoir gut aussah, dass er sexy und klug war; wenn er sich nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte, dass es so etwas wie Zauber oder Magie gab, konnte er sie nicht bedingungslos, edel und kompromisslos lieben.

Plötzlich blieb der Schlitten stehen, und Luke ging nach hinten, um die Plane seitlich anzuheben. Als sie ihn nicht ansehen wollte, griff er unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an.

Ihm stockte der Atem. »Weinst du?«, fragte er und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Mein Gott, du hättest mir sagen sollen, dass du frierst!« Er griff nach unten und wollte ihr die Stiefel aufschnüren. »Sind es die Füße? Wenn sie schmerzen, ist es ein gutes Zeichen, ein Beweis, dass du noch keine Erfrierungen hast. Ich suche uns ein geschütztes Plätzchen, wo wir Feuer machen können.«

Sie fasste nach seinen Händen. »Ich friere nicht.«

»Aber warum dann die Tränen?« Sie sah, dass er plötzlich erstarrte. »Camry, du musst zurück in die
Realität. Was ich von Zauberei halte, ist unwichtig, solange du nur glaubst, dass ich dich liebe!«

»Mich zu lieben bedeutet, mich so zu akzeptieren, wie ich bin; das habe ich gestern zu dir gesagt.«

»Aber das tue ich doch! Du bist Camry MacKeage – nein, verflixt, du bist Camry Renoir, die Physikerin, die mich seit über einem Jahr um den Verstand bringt.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und ließ seine Daumen sanft über ihre Wangen streichen. »Die Frau, in die ich mich nach wenigen Tagen persönlicher Bekanntschaft verliebt habe.« Sein Griff wurde fester. »Wie kann ich dir klarmachen, dass alles unwichtig ist, nur unsere Liebe nicht?«

Sie legte ihre Hände auf die seinen. »Indem du glaubst, Luke«, flüsterte sie, »indem du aufrichtig glaubst, dass Wunder nicht nur in Büchern und Filmen existieren und dass es wirklich mehr gibt, als unsere Wissenschaft zu erklären imstande ist.«

Er wich sichtbar zurück, ging in die Hocke. »Du sagst also, du kannst nur einen Mann lieben, der deine Denkweise teilt? Und dass ich dich nicht wirklich liebe, weil es mir schlichtweg unbegreiflich ist, wie deine fünf Monate alte Nichte gleichzeitig auch sechzehn sein kann, oder ein alter Einsiedler dein längst verstorbener Ahnherr und zugleich ein Druide?« Er zögerte. »Meinst du das?«

Unfähig, ihn anzusehen, schaute sie auf den Dackel
hinunter. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Unvermittelt sah sie ihn an. »Würdest du meiner Mutter eher glauben? Wenn Dr. Grace Sutter dir diesen Zauber erklärte, würdest du ihr Glauben schenken?«

Er stand auf und ging den Schlitten entlang nach vorn. »Das besprechen wir später«, erwiderte er, doch seine Worte wurden vom Winde verweht. Er legte sich das Zugseil über die Schulter, dann schaute er sich um. »Wenn du frierst, musst du es mir sagen.«

Sie nickte nur, weil ihre Kehle so eng war, dass sie kein Wort herausbrachte. Luke rief Max zu sich und zog an. Der Schlitten setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Camry begrub ihr Gesicht in Tiggers Fell. Das Bild von Lukes verletzter Miene hatte sich wie heißer Sand in ihre Augen gebrannt.

 



Es war längst finster, als sie das Camp von Megan und Jack Stone erreichten, und Luke war nicht wenig erstaunt, dass sie es trotz Dunkelheit und Sturm tatsächlich gefunden hatten. Am Ende seiner Kräfte, da er schließlich Camry, Tigger und am Ende auch noch Max sowie ihre Notausrüstung hatte ziehen müssen, hatte er schließlich Camrys Drängen nachgegeben und es ihr erlaubt, sich die Schneeschuhe anzuschnallen und ihn die letzten paar Meilen zu ziehen. Die Einsicht, dass allen mehr gedient war, wenn
er seine Kräfte für den Treck sparte, der ihnen am nächsten Tag bevorstand, hatte ihm die Entscheidung erleichtert; außerdem war abzusehen, dass die Strecke meistens bergab führte.

Mit vereinten Kräften sowie ein paar Holzabfällen, die sie im Camp gefunden hatten, machten sie mit der Windklappe des Zeltes ein provisorisches Biwak zurecht und verkrochen sich in ihre Schlafsäcke  – samt den Hunden, denn ihre Körperwärme war wohltuend. Luke klemmte Camry zwischen sich, Max und Tigger, dann schlief er schon, bevor er noch die Augen ganz geschlossen hatte.

Doch als er am nächsten Morgen erwachte, war er allein. Er fuhr hoch, kroch zum Ausgang und rief laut nach Camry.

»Hier bin ich«, tönte es vom Ufer zurück. Sie hatte die Arme weit ausgebreitet. »Sieh doch, Luke! Ist das nicht wunderschön?«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, schüttelte die letzten Reste der Angst ab und tat einen beruhigenden Atemzug, als er sich aufrichtete. Dann schaute er sich in der Umgebung um. Erstaunt, wie ruhig die Luft war, blinzelte er ins grelle Sonnenlicht, das sich über dem östlichen Ende des zugefrorenen Sees ausbreitete. Ein Wintermärchen unter glitzerndem, makellos weißem Schnee, soweit das Auge reichte!

»Ja, es ist wirklich herrlich!«, rief er ihr zu, in Gedanken
schon bei den Schwierigkeiten, die diese Schönheit ihnen heute auf ihrem Treck bereiten würde. Aber auch ohne Rogers Zeitlimit war es keine Alternative, hier herumzutrödeln. Luke zog seine Stiefel an und ging zu Camry. »Wie dick ist die Eisdecke auf dem See deiner Schätzung nach?«, fragte er mit einem Blick über die schneebedeckte Fläche.

»So zwanzig bis dreißig Zentimeter. Aber an manchen Stellen bloß drei Zentimeter.« Sie schüttelte den Kopf. »Da überall Schnee liegt, sind die unsicheren Stellen nicht zu erkennen.«

Luke bückte sich, griff in den Schnee und rieb sich damit das Gesicht ab. Er fröstelte, als der letzte Rest Schlaf vertrieben war. »Dann halten wir uns also lieber an den Forstweg. Wie lang bist du schon auf den Beinen?«

»Seit einer halben Stunde. Ich habe ein kleines Feuer gemacht und Schnee für eine Suppe geschmolzen.« Sie deutete auf das kleine Feuer, das ein Stück weiter flackerte. »Max, Tigger und ich haben uns schon gestärkt. Der Rest ist für dich.«

»Warum hast du mich nicht geweckt?« Er trat ans Feuer und nahm den Topf von den Flammen.

»Ach, ich dachte, du würdest von allein aufwachen, sobald du gut ausgeruht bist.« Sie kniete neben ihm nieder, packte einen Stock und schob damit die Asche zu einem Häufchen zusammen. »Ich
dachte an das, was du gestern gesagt hast«, fuhr sie leise fort, ohne ihn anzusehen. »Und ich gebe dir recht – wir sollten Rogers Ultimatum vergessen und uns Zeit lassen. Wir müssen nicht unter allen Umständen vor der Sonnenwende auf Gù Brath sein.« Sie sah ihn kurz an, um ihren Blick sofort wieder auf die Flammen zu richten. »In unserer Ehe haben allein wir zu bestimmen. Wir werden zu Hause sein, wenn wir ankommen, und wir werden legal getraut, wann wir wollen – und von wem wir wollen.«

Als sie nach seinem Ärmel fasste, blickten ihre grünen Augen ihn scharf an, ihre Miene war trotzig. »Wir sind ein Team, und gemeinsam können wir die Welt erobern, wenn wir wollen – und mühelos über die Vorsehung triumphieren.« Sie nahm seine Hand und befingerte seinen Ring. »Offenbar war ich es, die vergessen hat, dass der bedingungslose Teil der Liebe für beide Seiten gilt«, flüsterte sie und grinste, als sie ihn wieder anschaute. »Ich liebe dich, Luke, für genau das, was du bist.«

Er stellte den Topf langsam in den Schnee, ehe er sich niederließ, ebenso langsam zog er sie in seine Arme und drückte sie mit einem Seufzer an sich. »Danke«, flüsterte er in ihr Haar. »Dafür, dass du mich so sehr liebst.«

Sie schmolz dahin. Ihr eigener Seufzer war wegen des lauten Geschlürfes kaum zu hören.


»Was zum … ?« Luke schaute auf den Topf und sah, wie Tiggers Schnauze im Suppentopf steckte. »He, das ist meine Suppe!«, stieß er hervor, packte den Dackel und reichte ihn Camry. »Dein Hund hat sich über meine Suppe hergemacht!«

»Mein Hund? Du hast dich doch gestern selbst als ›Herrchen‹ bezeichnet!«

Luke griff nach dem Topf und drückte ihn sich an die Brust, als er sah, dass Max angelaufen kam und sich schon voller Erwartung die Schnauze leckte. »Wir sollten die beiden heute vor den Schlitten spannen und uns von ihnen ziehen lassen.«

»Los, ihr Racker«, sagte sie kichernd und kam auf die Beine. »Wir packen unsere Sachen zusammen, während Herrchen frühstückt. Vor uns liegt ein langer Tag. Aber denkt doch an die tollen Geschichten, die ihr Suki und Ruffles erzählen könnt, wenn ihr wieder daheim seid«, tröstete sie die beiden. Ihre Stimme verlor sich, als sie in ihre Notunterkunft kroch.

Luke blickte mit gerunzelter Stirn in seine Suppe, dann schnippte er mit dem Finger ein Hundehaar vom Topfrand, ehe er das Gefäß an den Mund setzte, um daraus zu trinken. Na wenn schon – was machte schon ein Haar in der Suppe, wenn er heute wieder die Rolle des Schlittenhundes übernehmen musste?
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Trotz der schwachen, tief am südlichen Himmel stehenden Sonne war Luke nach knapp zwei Stunden Fußmarsch schweißnass. Wegen der Steigung, die steil auf den Bergkamm zu seiner Linken hinaufführte, schnappte er schier nach Luft. Er blieb mitten auf dem Waldweg stehen, befreite sich von dem Zugseil und ließ die Schultern kreisen. Dann zog er sein GPS aus der Tasche, drückte ein paar Tasten und stellte fest, dass sie sich nur ein paar Meilen vor der Abzweigung nach Pine Creek befanden. Das bedeutete, dass sie noch dreiundzwanzig Meilen zu bewältigen hatten.

»Okay, alle gehen jetzt ein Stück zu Fuß«, erklärte er, steckte das GPS wieder ein und streifte sich die Handschuhe über. »Bis auf Tigger, würde ich mal sagen.«

Camry hatte Tiger gerade zwischen ihren Beinen abgestellt, als ein leises Grollen die Luft erbeben ließ. »Was war das?«, fragte sie und sah sich um.

Luke blickte nach oben. Ein Adrenalinstoß durchschoss
ihn, als er sah, wie die Schneedecke über dem Grat ins Rutschen kam und direkt auf sie zurauschte. »Eine Lawine!«, rief er und packte sofort das Zugseil. »Bleib im Schlitten! Bei dem Tiefschnee kann man nicht schnell laufen!«

»Max! Hierher!«, rief Camry und wurde auch schon zurückgeschleudert, als Luke mit einem Ruck losrannte.

Das Grollen wurde lauter, das Echo hallte in der Granitschlucht wider. Der Schnee trieb einen eiskalten Wind vor sich her, der Luke einen Schauer über den Rücken jagte. Er hielt auf eine Baumgruppe am Rand des Bachbettes zu, aber seine Schneeschuhe verfingen sich im Geröll eines früheren Felssturzes, und er stürzte auf die Knie. Er zog ein letztes Mal kräftig am Seil, um den Schlitten an sich vorbeizuziehen. Dann wurde Camrys Schrei von den Schneemassen erstickt, die auf sie niederstürzten.

Das Seil wurde ihm aus den Händen gerissen und verfing sich in einem seiner Schneeschuhe, als Luke hilflos in ein Meer aus Weiß stürzte, wobei er die ganze Zeit darum kämpfte, nicht den Kontakt mit seinem Schlitten zu verlieren. Der Lärm war ohrenbetäubend, der Schnee unglaublich schwer, als er sie alle mit voller Wucht schier endlos niederknüppelte. Die Verschnürung einer seiner Stiefel riss, und der an der Sohle befestigte Schneeschuh zog ihm den
Stiefel aus. Seine Hand schürfte über Metall, und just in diesem Moment spürte er, wie das Schlittenseil sich anspannte, ehe es ihm den zweiten Schneeschuh wegriss und er seinen turbulenten freien Fall fortsetzte.

So plötzlich, wie er angefangen hatte, war der Spuk dann aber zu Ende.

Luke prallte gegen ein unbewegliches Objekt, sodass es ihm zischend die Luft aus den Lungen drückte. Es wurde unheimlich still um ihn, er steckte fest wie in Beton, und jede einzelne Körperzelle schrie in Todesangst auf. Der Schnee quetschte ihn zusammen wie ein Schraubstock, presste auf seine Lungen und machte ihm das Atmen fast unmöglich. Als er die Augen öffnete, konnte er buchstäblich nicht über seine Nasenspitze hinaussehen.

Camry! Er hörte seinen eigenen Schrei nicht und fing verzweifelt an, sich irgendwie ruckartig zu bewegen, um sich zu befreien. Seine Finger streiften etwas, das sich wie Baumrinde anfühlte, und als er langsam den Hohlraum um sich herum vergrößerte, stießen seine Knie gegen den Baum, der seinen Fall gestoppt hatte.

Langsam und mit Mühe schaffte er es, seinen Arm in Kopfhöhe zu bringen, um seine Ohren vom eingedrungenen Schnee zu befreien. Dann hielt er still und horchte auf Geräusche, die ihm verraten sollten,
dass Camry nichts passiert war – oder dass Max es geschafft hatte und in Sicherheit war. Doch als er nur sein Blut in den Adern brausen hörte, konzentrierte Luke sich darauf zu sondieren, wo überhaupt oben und unten war. Da er mit jeder Bewegung mehr nach links abrutschte, nahm er an, dass er rechts hinter seiner Schulter graben musste, wenn er nach oben wollte.

Plötzlich stieß seine Faust ins Freie! Mit zusammengebissenen Zähnen und ohne Rücksicht auf seine gemarterten Muskeln warf er sich mit dem ganzen Körper immer wieder gegen das Schneebrett über ihm. Dann drang Gebell an sein Ohr. »Max!«, rief er durch die kleine Öffnung, die er geschaffen hatte. »Braver Hund! Hierher, Max!«

Die Öffnung schloss sich plötzlich, als sich eine Schnauze hindurchzwängte. Eine warme Zunge schoss hervor und berührte sein Handgelenk.

»Ja, schon gut, Max!«, sagte Luke auflachend. »Los, such dein Herrchen, Junge. Grab!«

Da Max oben scharrte und er sich unten vorarbeitete, gelang es Luke schließlich, seinen Oberkörper zu befreien. »Guter Hund!«, rief er lachend aus, als Max sich an seine Brust warf und ihm das Gesicht leckte. Er stieß den Hund weg und deutete neben sich. »Weitergraben! Ich muss aus diesem Loch hier raus. Wir müssen Camry suchen!«


Mit Maxens Hilfe konnte Luke sich schließlich hochstemmen und in den Schnee kriechen. Er ging auf die Knie und schaute sich um. »Okay, Max. Jetzt musst du deine prima Spürnase einsetzen und Camry finden. Komm!«, sagte er und stand auf, wieder unter Missachtung seiner gequälten Muskeln und der Tatsache, dass er bloß noch einen Stiefel hatte. Er klatschte aufgeregt in die Hände. »Such Camry, Max! Such!«

Sofort sprang der Labrador in das Loch, aus dem Luke soeben gekrochen war, und fing winselnd an zu schnüffeln.

»Hier ist sie nicht. Komm, wir spielen Verstecken. Such Camry!«, wiederholte er und klopfte an sein Bein, um den Hund zu ermuntern. »Und Tigger. Wir wollen Tigger suchen!«

Luke machte ein paar Schritte auf dem unebenen, harten Schneebrett und erkannte, dass die Lawine relativ klein war – nur drei Meter breit und an die zweihundert Meter lang. Er hielt Ausschau nach etwas Dunklem, einem Hut, einem Handschuh – irgendetwas eben. »Camry!«, rief er, wobei er die Hände vor dem Mund zu einem Trichter formte.

Dann lauschte er. »Verdammt, Camry, antworte!«

Erschreckende Stille drang an seine Ohren.

»Okay, AuClair«, knurrte er und stolperte in die Mitte des kleinen Lawinenfeldes. »Wenn du angeblich
mein größter Verbündeter bist, dann hilf mir jetzt, mein Wunder zu finden!«

Luke zitterte so heftig, dass er mit den Füßen Halt suchen musste. Dann stützte er die Hände auf die Knie und bemühte sich, sein wild schlagendes Herz zu beruhigen. »Hilf mir«, flüsterte er und schloss die Augen, um seinen heißen Tränen Einhalt zu gebieten. »Zeig mir, wo ich sie suchen soll!«

Er hielt den Atem an und rührte keinen Muskel, als er plötzlich einen leisen Piepston vernahm. Noch immer mit angehaltenem Atem neigte er den Kopf zuerst auf die eine Seite, dann auf die andere.

Dort, links: das unverkennbare Piepsen des Senders! Er hatte ihn zuletzt gesehen, als Camry sich ihn in die Jackentasche gesteckt hatte, um die Nachricht von Roger zu lesen.

War es möglich, dass sich der Sender noch immer dort befand?

»Max! Hierher!«, rief er, ging einige Schritte nach links und ließ sich auf die Knie nieder. Er fasste nach dem aufgeregten Hund und hielt ihn fest. »Horch!«

Da … wieder … ein etwas lauteres Piepsen.

»Hörst du, Junge? Such das Spielzeug! Komm, grab nach dem Spielzeug!«, drängte er und fasste in den Schnee hinein. »Graben, Max!«

Gemeinsam buddelten sie ein mindestens ein Meter
tiefes Loch, dann hob Max plötzlich den Kopf. Er hatte einen kleinen Zauberhut im Maul.

»Ja, du hast Tigger gefunden!«, rief Luke aus und grub verzweifelt weiter. Wenn Tigger hier war, standen die Chancen gut, dass auch Camry hier verschüttet lag.

Seine Hand traf auf Metall. »Camry!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Antworte mir!«

»Luke«, kam es gedämpft von unten, und er hielt inne.

»Camry!«

»Lu…«

Er grub wie besessen und arbeitete sich den Metallschlitten entlang in beide Richtungen durch, bis er die Abdeckplane ertastete. Dann zog er seinen Handschuh aus, um seine Finger unter die Plane zu schieben – und berührte ihre Jacke.

»Ich hab dich!«, rief er. Er musste Max beiseitedrängen, als der Hund versuchte, seine Schnauze in die schmale Öffnung zu zwängen. »Weitergraben, Max. Genau hier«, drängte er und deutete auf den Schnee über dem Vorderteil des Schlittens.

Während Max eifrig buddelte, entfernte Luke vorsichtig Schnee von der Abdeckplane, sodass er sie schließlich zurückschlagen konnte, um einen Blick darunterzuwerfen. Alles, was er sehen konnte, war das Rot von Camrys Jacke. Er kletterte aus dem
Loch, kniete auf der anderen Seite nieder, packte die Plane und zog mit aller Kraft daran.

Langsam glitt sie weg und ließ Camrys zusammengekauerten Körper sehen; sie war so fest in den Schlitten verkeilt, dass er befürchtete, sie würde keine Luft bekommen.

»Max, nein!« Luke fasste Max am Halsband, als der Hund Camrys Haar beschnüffelte, zerrte den Labrador aus dem Loch und schob ihn weg.

Dann ließ sich Luke rittlings über dem Loch nieder und stützte seine Füße links und rechts vom Schlitten auf. »Camry, Liebling«, flüsterte er. Er zog wieder seinen Handschuh aus, um ihr mit zitternden Fingern vorsichtig durchs Haar zu streichen. Dann tastete er sich vorsichtig an ihrem Kinn entlang zum Hals, um ihr den Puls zu fühlen. »Ganz ruhig«, sagte er, als sie sich aufstöhnend regte. »Nicht bewegen! Man kann nicht wissen, ob was gebrochen ist.«

»Tigger«, sagte sie matt und in gedämpftem Ton, das Gesicht gegen die Knie gepresst.

»Zum Teufel mit Tigger«, brummte er. »Ich muss wissen, wo du verletzt bist. Kannst du deinen Körper spüren, Camry? Deine Arme?«

»Nimm Tig …«, flüsterte sie, »… kann nicht atmen.«

Luke tastete ihren Körper ab und zwängte seine Finger vorsichtig zwischen ihre Arme und ihren
Oberkörper. Da merkte er, dass sie so mit dem Dackel verkeilt war, dass sie nicht richtig atmen konnten. Seine Finger wanderten weiter, bis er Tiggers Hundemäntelchen spürte, und er zog langsam daran. Camry stöhnte wieder auf, als der schlaffe Hundekörper sich bewegte. Sobald Luke Tigger mit beiden Händen fassen konnte, zog er kräftiger, um den Hund vorsichtig herauszuziehen. Er setzte den Dackel in den Schnee.

Sofort spähte Luke wieder zu Camry hinunter. Er sah, dass sie sich bewegte und ihr Oberkörper sich mit einem bebenden Atemzug dehnte. »Okay, Liebling, jetzt kommst du dran!« Er packte oben ihre Jacke und legte ihr zugleich eine Hand in den Nacken, um ihren Kopf zu stabilisieren. »Wenn du einen scharfen Schmerz spürst, dann schrei!« Er beugte sich ganz nah zu ihr. »Ich ziehe dich jetzt heraus. Versuch nicht, mir zu helfen. Halte dich einfach nur ruhig und überlass alles andere mir!«

Er wendete gerade so viel Kraft auf, um abschätzen zu können, wie arg sie feststeckte. Dann wartete er, ob sie irgendwelche Anzeichen von Schmerz oder Unbehagen sehen ließ. Schließlich zog er etwas fester an, spürte, wie sie in Bewegung geriet. Stück für Stück hievte er sie heraus, wobei er immer wieder innehielt. Zuletzt schob er ihr seinen Arm als Stütze unter ihren Kopf und richtete sich wie in Zeitlupe
auf, während er sie langsam in seinen Armen aus dem Schlitten hob.

»Kannst du deine Arme und Beine fühlen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Das rechte Bein schmerzt.«

Luke war so erleichtert, dass er ihr einen Kuss ins Haar drückte. »Sehr gut. Du hättest mir nämlich einen Riesenschrecken eingejagt, wenn du nichts spüren würdest. Also«, sagte er und holte tief Luft, um sein Zittern zu überwinden. »Ich drückte jetzt meine Knie durch, um mich aufzurichten, dann fasse ich unter deine Beine und hebe dich hoch. Dein rechtes Bein könnte gebrochen sein, aber ich muss dich durch die Öffnung bugsieren und dich in den Schnee legen.« Wieder küsste er sie aufs Haar. »Fertig?«

Sie gab einen leisen Laut von sich, und ihr Kopf nickte ganz leicht. Er packte sie weiter unten und umfasste ihre Beine – wobei er ihr Wehklagen hinnahm – und drückte sie an seine Brust. »Schon gut. Das Schlimmste ist überstanden«, sagte er leise und strich mit den Lippen über ihre kalte tränennasse Wange.

Sorgsam darauf bedacht, nicht umzukippen und womöglich in den Schlitten zu stürzen, drehte er sich langsam mit ihr im Arm um und legte sie vorsichtig in den Schnee neben der Öffnung. Behutsam zog er seine Arme unter ihr heraus und vergewisserte sich, dass ihr Körper fest auf der Schneedecke ruhte.


»Tigger«, hauchte sie, tief und schnell atmend.

»Erst du«, brachte er mit Mühe heraus und schob Max beiseite, als der winselnde Hund ihr das Gesicht ableckte.

»Keine Luft«, sagte Camry und versetzte Luke einen leichten Stoß. »Bitte … hilf … Tigger …«

Er warf einen Blick über die Schulter. Der Dackel lag reglos da. Heiliger Himmel! »Ich glaube … es tut mir leid, aber ich fürchte, er ist tot.« Er drehte sich um und öffnete den Reißverschluss an Camrys Hosenbein.

»B… bitte, Luke«, schluchzte sie.

Mit einem erstickten Fluch fuhr er herum, trat über die Öffnung und bückte sich, um das Ohr an Tiggers Herz zu legen. Er meinte, einen schwachen Herzschlag zu spüren, und ging nun mit dem Gesicht an die Schnauze heran, um zu prüfen, ob die Hündin noch atmete.

»Hilf ihr«, flüsterte Camry.

Luke schob zwei Finger unter Tiggers Hundemäntelchen, dann hob er mit der anderen Hand die Schnauze an, um das Tier künstlich zu beatmen. Er pustete ihm sachte in die Nase und spürte, wie die Brust des Hundes sich hob; diesen Vorgang wiederholte er noch einige Male. Tigger rührte sich zaghaft, ließ ein leises Jaulen hören, und Luke hob den Hund hoch.


»Komm, Kleine«, flüsterte er und drehte sich um, damit er Camry den Hund zeigen konnte. »Braves Mädchen. Weiteratmen.« Er legte Tigger in Camrys Armbeuge, dann nahm er ihre Hand, um sie daran zu hindern, das Tier auf ihre Brust zu ziehen. »Versuch bloß nicht, sie hochzuheben. Lass sie einfach nur neben dir liegen. Sie atmet. Drück sie fest an dich.«

Er strich Camry das Haar aus dem Gesicht und beugte sich weiter zu dem Dackel hinunter. »Tut dir außer deinem rechten Bein sonst noch was weh? Die Rippen? Der Rücken?«, fragte er und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. Er hielt inne und blies sich in die Hände, um seine halb erfrorenen Finger zu erwärmen, dann schob er langsam ihren Pullover nach oben und zog ihr den Rolli aus der Hose, damit er ihren Bauch abtasten konnte. »Du konzentrierst dich jetzt völlig auf dich, Camry«, knurrte er, als er aufschaute und sah, dass sie sich abmühte, einen Blick auf Tigger zu erhaschen. Er berührte sie am Kinn, damit sie ihn ansehen musste, dann zwang er sich zu einem Lächeln, um seine Worte abzumildern. »Ich bin in Sorge wegen eventueller innerer Verletzungen, die du womöglich davongetragen hast. Weißt du noch, ob du beim Sturz gegen etwas geprallt bist? Oder ist dein Kopf gegen etwas geknallt?« Er inspizierte ihre Pupillen, die zu seiner Erleichterung aber auf beiden Seiten gleich aussahen.


»Mir fehlt nichts. Nur in meinem Fuß hämmert es.«

Er zwang sich zu einem noch breiteren Lächeln und strich ihr mit zitternder Hand über die Stirn. »Eine höllische Methode, sich vor dem Ziehen des Schlittens zu drücken.«

Ihr Blick tastete sein Gesicht ab, sie berührte seine Wange. »Du blutest ja.«

Nachdem er sich an die Wange gefasst hatte, sah er sie wieder lächelnd an. »Ich kenne dich jetzt … wie lange? Zwei Wochen? Seitdem wurde ich zweimal zusammengeschlagen. Du solltest ein Warnschild tragen.«

»Verzeih mir.«

Er küsste ihre bebenden Lippen. »Niemals«, kam es flüsternd von seinen Lippen. Er richtete sich auf, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihre Beine. »Okay. Es wird Zeit, die Schäden zu begutachten.«

Plötzlich kam Max daher, einen der Schneeschuhe mitzerrend. »Guter Junge, Max!« Luke schnappte sich den Schuh, als der Hund mit dem fast einen Meter langen Ding beinahe in Camry hineinrannte. »Du hast meinen Stiefel gefunden! Los«, drängte er, »jetzt such noch die anderen Sachen, Max!«

Als Tigger sich leise winselnd rührte, bekam Luke den Dackel gerade noch zu fassen, als er in dem Loch zu verschwinden drohte, in dem Luke stand. »Sieht
aus, als hättest du dich erholt«, sagte er, stellte die Hündin auf den Boden und hielt sie so lange fest, bis sie sicher auf allen vieren dastand. Er ließ Tigger erst los, als er sah, dass sie mit dem Schwanz wedelte, dann warf er Camry einen Blick zu. »Falls du jemandem verrätst, dass ich einen Hund mit Mundzu-Mund-Beatmung gerettet habe, stelle ich das Handy-Foto von dir im Nuttenkostüm ins Internet.«

Ehe sie etwas sagen konnte, drehte er sich um und öffnete auch den Reißverschluss ihres rechten Hosenbeins. »Knochen stehen jedenfalls keine heraus«, erklärte er mit gespielter Munterkeit, obwohl ihr Fuß ganz eindeutig in einem unnatürlichen Winkel verdreht war.

Er griff nach seinem Mehrzweckmesser und klappte die Klinge auf, dann zog er vielsagend die Brauen hoch. »Ich habe schon immer davon geträumt, eine schöne Frau zu verarzten.« Er betrachtete wieder ihr Bein. »Ich muss jetzt deine Unterhose und die Leggins vom Knie an aufschneiden, damit ich feststellen kann, was los ist.« Wieder zog er die Brauen in die Höhe. »Vorausgesetzt, ich kann überhaupt etwas erkennen, da du ja deine Beine seit ewigen Zeiten nicht rasiert hast – wie lange ist es eigentlich her?«

»Jetzt aber los«, stöhnte sie und machte sich ganz steif. »Sag mir ehrlich, ob das Bein gebrochen oder nur verstaucht ist.«


Er wusste eindeutig, dass es gebrochen war, kein Zweifel. Nur wusste er nicht, wie kompliziert der Bruch war. Er schnitt also beherzt Unterhose und Leggins mit dem Messer auf. Unter ihrer Wollsocke war die Haut dunkelrot und total verschwollen.

»Ja, das Bein ist gebrochen«, murmelte er und schnitt behutsam die Socke bis zum Stiefel auf. Er hielt inne, als sie heftig einatmete, und sah sie an. »Ich kann nicht beurteilen, ob es der Unterschenkel oder der Knöchel ist. Ich muss dir den Stiefel ausziehen, Camry – ganz vorsichtig.«

»Lass das.«

»Nein. Dein Fuß schwillt an, es wird sonst immer schwieriger.«

Sie schloss die Augen. »Dann nichts wie los.«

Luke schnitt vorsichtig die Schnürsenkel durch, dann legte er das Messer beiseite, um ihr den Schuh vom Fuß zu ziehen. Er zuckte zusammen, als sie vor Schmerz wieder geräuschvoll atmete.

»Ganz ruhig«, sagte er einschmeichelnd und zog die Schuhlasche weg. Er schob eine Hand unter den Knöchel, dann packte er mit der anderen den Absatz und zog langsam daran.

»Nicht! Aufhören!«

Er hielt inne und drehte sich zu ihr um. Sie atmete einige Male tief durch, bis sie mit zusammengebissenen Zähnen hervorstieß: »Okay. Mach weiter!«


Mit angehaltenem Atem fing er wieder an, ganz sachte zu ziehen, um ihren Schmerz nicht unnötig zu verschlimmern; außerdem wollte er natürlich nicht noch mehr Schaden anrichten. Schließlich glitt der Schuh samt Socke vom Fuß, und Luke schloss entsetzt die Augen. »Dein Knöchel scheint gebrochen zu sein«, flüsterte er und sah sie wieder an. »Kein Blut. Ich werde ihn schienen, so gut es geht. Dann grabe ich den Schlitten aus, und wir bringen dich schleunigst ins Krankenhaus. Wo ist denn das nächste Haus hier in der Gegend?«

Sie überlegte. »Zehn Meilen über die Forststraße, dann weiter quer über die Bucht – dort müssten ein paar ganzjährig bewohnte Häuser stehen.«

Luke krampfte sich der Magen zusammen. »Glaubst du, dass die Bucht schon zugefroren ist?«

»Es wäre an der Zeit.«

Er sah ihren Knöchel an, dann sah er sie an und schüttelte den Kopf. »Camry, die Verletzung ist nicht lebensbedrohlich, solange du nicht in einen Schockzustand gerätst. Um ein paar Meilen abzukürzen, werde ich daher nicht riskieren, im See zu ertrinken. Wie weit ist es bis zum Haus deiner Schwester? Wohnt sie nicht auf dieser Seite der Bucht?«

»Etwa achtzehn bis zwanzig Meilen von hier.«

Luke bettete ihren Fuß behutsam auf das aufgeschnittene Hosenbein der Skihose und drehte sich in
dem Loch um, in dem er die ganze Zeit über gestanden hatte. »Wenn ich den zweiten Schneeschuh finde, können wir um Mitternacht dort sein.« Er kniete nieder und suchte im Schlitten herum. Schlafsack und Strohmatratze kamen sofort zum Vorschein, der Rest der Ausrüstung blieb allerdings unauffindbar. »Die Sachen müssen sich irgendwie losgerissen haben.« Er richtete sich mit dem Schlafsack auf, entrollte ihn und deckte Camry damit zu. »Ich mache mich auf die Suche. Wenn es dunkel wird, möchte ich zumindest die Stirnlampe zur Hand haben. Auch den Erste-Hilfe-Kasten könnte ich gut gebrauchen.«

»Woher hast du eigentlich gewusst, wo du nach mir graben musst?«, fragte sie und half ihm, den Schlafsack festzuzurren.

Er nahm die kleine Matratze und stopfte ihr eine Ecke unter die Schulter. Bevor er ihr den Kopf hinbettete, küsste er sie mit einem leisen Lachen sanft auf den Mund. »Dieser verdammte Sender hat angefangen zu piepsen, und dann bin ich mit Max dem Geräusch nachgegangen.«

Sie sah blinzelnd zu ihm auf. »Den Sender habe ich nicht mehr«, flüsterte sie. »Ich habe ihn heute Morgen in den See geworfen, als ich beschloss … die Dinge so zu sehen wie du«, schloss sie.

»Du hast ihn weggeworfen? Aber ich habe ihn
doch gehört! Auch Max hat ihn gehört. Deshalb sind wir dann auf dich gestoßen.«

»Luke, das ist unmöglich!« Sie griff unter den Schlafsack. »Ich habe ihn nicht mehr.« Ihr stockte der Atem, als ihre Hand auftauchte – mit dem Sender. »O mein Gott«, brachte sie nur noch heraus und reichte ihm das Gerät. »Wie … wie ist denn das nur möglich?«

Luke wäre fast in hysterisches Gelächter ausgebrochen, als das winzige Ding plötzlich ein lebhaftes Piepsen von sich gab. Er nahm den Sender in die Hand und studierte ihn. »Dieses Ding taucht immer wieder auf wie Falschgeld.« Er sah sie an. »Der Sender verfügt ja nicht einmal über eine eigene Energiequelle, wie also kann er diese Geräusch von sich geben?«

Sie wandte den Kopf ab. »Keine Ahnung.«

Er drehte behutsam ihr Gesicht zu sich. »Camry, du solltest gar nicht erst versuchen, nach meinen Grundsätzen zu leben und deine aufzugeben«, sagte er leise. »Es war ein Fehler, so zu tun, als wäre ich mit dir und AuClair einer Meinung, anstatt von vornherein zuzugeben, dass ich das alles nur für dummes Getue halte.« Er hob den Sender hoch. »Aber dieses Teufelsding«, sagte er grinsend, »scheint wohl entschlossen zu sein, mich zu bekehren.« Er ließ den Sender in seiner Hosentasche verschwinden und kletterte nach einem Kuss aus dem Schneeloch.


Er löste seinen Stiefel aus dem Schneeschuh, den Max gefunden hatte, setzte sich hin und zog ihn wieder an, dann kroch er zu Camry hinüber und lugte unter den Schlafsack auf ihren rechten Fuß. »Er schwillt noch immer an.« Damit deckte er den Fuß wieder zu. »Ich mache mich auf die Suche nach unserer Ausrüstung, bevor ich den Fuß schiene. Ich möchte den Erste-Hilfe-Kasten finden; darin habe ich nämlich unsere restlichen Schmerztabletten verstaut. Liegst du einigermaßen bequem?«

»Tadellos. Wo ist Tigger?«

»Sie ist wieder völlig fit und schnüffelt mit Max im Schnee herum. Ich lasse mir für die Suche zwanzig Minuten Zeit, dann müssen wir los, mit oder ohne Ausrüstung. Und jetzt mach die Augen zu und ruh dich aus. Wenn du Pech hast, steht dir ein Nachmittag voller Schmerzen bevor.«

»Wenn ich dir nur helfen könnte. Tut mir leid.«

Er lachte leise. »Wenn du mir helfen willst, dann stell dir vor, dass unsere Pistenraupe wie von Zauberhand auftaucht; unterdessen ziehe ich los und bastle an meinem eigenen Wunder.«
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Es war ein Paradebeispiel für eine »scheinbar unmögliche Aufgabe«, wie Luke fand. War ihm die Rückkehr in die Zivilisation schon wie eine Herausforderung erschienen, als sie beide noch unversehrt und bei Kräften waren, so konnte sich die Aufgabe, Camry mit ihrem Knöchelbruch lebend aus dem Wald zu schaffen, tatsächlich als unmöglich erweisen.

Es sei denn …

Luke steckte die Hand in die Tasche und berührte den Sender. Wie zum Teufel kam es, dass dieses verdammte Ding immer genau dann auftauchte, wenn sie es wirklich brauchten? Er glaubte Camry, wenn sie sagte, dass sie den Sender am Morgen weggeworfen hatte – so wie er am Tag zuvor, als er ihn an den Baum geschmissen hatte und er in unzählige Stücke zersprungen war. Und doch war er jetzt wieder da, sie hatten beide soeben das Piepsen gehört.

Und auch Max hatte es gehört. Aber Hunde hatten doch keine Ahnung von Wundern, oder?

Luke hielt auf einen dunklen Fleck im Schnee zu
und dachte darüber nach, wie entschlossen Maxine damals gewesen war, ihn und Kate zu retten, selbst wenn es sie das Leben kosten sollte. Hatte sich damals ein Wunder ereignet? Oder war es nur Bestandteil einer Kette von Zufällen, dass Maxine tatsächlich nur Stunden, bevor sich Kate im Tierasyl einen Hund ausgesucht hatte, im Tierheim aufgetaucht war? Oder hatte die Fünfjährige damals in dem räudigen alten Köter etwas gesehen, das den Erwachsenen entgangen war?

Aber spielte es überhaupt eine Rolle, was es war, solange sich alles zum Guten gewendet hatte?

Nur nicht für Maxine.

Luke blieb unvermittelt stehen und starrte auf etwas hinunter, das da im Schnee lag und aussah wie Roger AuClairs großer Spitzhut. Wo zum Teufel kam denn der her? Hatte er die ganze Zeit über im Schlitten gelegen, ohne dass es ihm aufgefallen war? Falls Camry ihn gefunden hatte, hätte sie ihm den Hut bestimmt nicht gezeigt, da sie ja wusste, was er von AuClairs Hokuspokus hielt.

An den sie ohne Vorbehalte glaubte.

Wenn aber Zauberkraft tatsächlich die Wissenschaft beherrschte, stellte sich die Frage, ob sie sich wohl manipulieren ließ.

Sogar von jemandem, der nicht daran glaubte, es jedoch aus Verzweiflung versuchen wollte?


Luke schaute sich um und sah Max und Tigger ein Stück weiter im Schnee scharren. Offenbar hatten sie etwas entdeckt, das es wert war, ausgebuddelt zu werden. Er sah zu Camry hinüber; sie lag ruhig da, einen Arm als Schutz gegen die Sonne übers Gesicht gelegt.

»Na, wie geht es dir da drüben?«, rief er ihr zu.

»Gut«, rief sie zurück, »solange ich mich nicht bewege.«

Luke blickte auf den Hut hinunter, atmete tief durch und hob ihn auf.

Etwas fiel heraus. Wieder bückte er sich und griff nach einer Karte, die offensichtlich Roger für ihn hinterlassen hatte. Er öffnete sie, überflog kurz, was Camry ihm bereits vorgelesen hatte, und las dann an der Stelle weiter, wo sie damals aufgehört hatte.

Falls Sie finstere Gedanken hegen und meinen, ich hätte etwas mit der Klemme zu tun, in der Sie gerade stecken, Renoir, dann liegen Sie falsch. Es ist der freie Wille, der Umstände schafft, nicht die Zauberei. Das Leben ist ein fragiles Geschenk, und wenn man es nicht in seiner ganzen Fülle annimmt – das Gute, das Böse wie auch das Hässliche –, dann kann man ebenso gut gleich Schluss damit machen. In diesem Punkt gilt: alles oder nichts.

Die Antwort auf Ihre Frage lautet daher: Ja. So wie Ihre Zahlen lässt sich auch Magie manipulieren. Ich
sprach dies unlängst offen aus, als ich zu Camry sagte, dass jeder Mensch schöpferische Kraft in sich trägt.

Vorausgesetzt, es ist eine Schöpfung, die aus dem Herzen kommt.

Die einzigen Mauern, gegen die die Menschen anrennen, haben sie selbst geschaffen. Nehmen Sie beispielsweise diese spezielle Mauer, die zu umgehen Sie nun versuchen. Wenn ich mir einen Vorschlag gestatten darf: Warum befolgen Sie nicht Ihren eigenen Rat, den Sie vor einer Weile Camry erteilt haben, und gehen durch die Wand einfach hindurch? Das schaffen Sie, indem Sie Ihr analytisches Gehirn so lange ausschalten, bis Sie vernehmen, was Ihr Herz Ihnen sagt. Ich denke, Sie werden feststellen, dass das vermeintliche Hindernis sich gar als Vorteil erweist.

Wenn Sie mehr Zeit brauchen, dann halten Sie die Uhr an. Und wenn Sie Camrys Schmerzen lindern wollen, finden Sie einen Weg. Es geht einfach nur darum zu erkennen, was genau passieren muss, und dann so zu tun, als wäre es schon passiert.

Bei einem Wunder handelt es sich eigentlich mehr um eine Auffassungssache als um eine Tatsache. Wenn man nur Hindernisse vor sich sieht, macht man zwei Schritte zurück, bevor man einen nach vorne tut. Sieht man hingegen den Zauber in ihnen, erkennt man, dass solche Hindernisse verkappte Glücksfälle sind.

Sie haben die Wahl, Renoir. Mit Ihrer Logik kommen Sie momentan nicht weiter, und wenn Sie Camry nach
Hause bringen wollen, müssen Sie sich auf das verlassen, was Ihr Herz Ihnen rät. Denken Sie dreizehn Jahre zurück, Luke, und fragen Sie sich, ob Sie nicht bereits erlebt haben, was es heißt, ein Wunder zu vollbringen.

Bevor dies alles vorbei ist, müssen Sie allerdings noch eine Entscheidung treffen, zu der ein großes Quantum Glauben erforderlich ist. Aber ich hoffe, dass Sie, wenn es so weit ist, in der Lage sein werden, dies ohne Ihren analytischen Verstand aus dem Herzen heraus zu tun – und das war nicht als Scherz, sondern sehr ernst gemeint, Doktor.

Sie müssen wissen, dass Camry eine Tante hat, die ihre Nichte, sagen wir mal, auf eher unkonventionelle Weise heilen kann. Libby MacBain wird mit allen anderen zusammen auf Gù Brath die Sonnenwende feiern. Sie sollten also auf schnellstem Wege dorthin fahren, anstatt kostbare Zeit zu vergeuden, indem Sie Camry in ein Krankenhaus schaffen und damit riskieren, dass sie nie wieder richtig gehen kann.

»Verdammt, AuClair«, brummte Luke und starrte die Karte an. »Fast hättest du mich am Wickel gehabt, du alter Halunke. Eine Tante, die mit ihrer Zauberkraft einen Knöchel heilen kann«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Hast du den Erste-Hilfe-Kasten gefunden, Luke?«, rief Camry ihm zu. »Im Moment könnte ich eine Tablette gut gebrauchen.«


Meine Güte, was machte er denn eigentlich? Er hatte sich in das Gefasel eines alten Mannes vertieft! Er zerknüllte die Karte und warf sie samt Rogers albernem Hut in den Schnee. »Max und Tigger haben etwas ausgebuddelt«, rief er zurück und lief zu den Hunden hinüber. »Na, was habt ihr zwei denn gefunden?«, fragte er. Weil er so wütend auf sich war, klang seine Stimme für die Hunde bestimmt umso gespannter.

Er schob Tigger beiseite, griff in die Mulde und zog an dem Ding, das sie ausgegraben hatten. »Camry, sie haben unseren Sack mit der Ausrüstung entdeckt!« Er richtete sich auf. »Okay, Jungs«, sagte er und schlug aufmunternd an sein Bein. »Los jetzt! Ihr müsst meinen zweiten Schneeschuh finden!«

Er ging mit ihnen zu Camry und griff nach dem Schneeschuh, den Max vorhin entdeckt hatte; dann ließ er die Hunde daran schnüffeln. »Na, alles klar? Also, jetzt sucht den zweiten, dann kriegt ihr am Abend auch einen ganzen Topf Suppe.«

Die zwei Hunde lauschten aufmerksam, dann schossen sie in entgegengesetzter Richtung davon. Luke blickte lächelnd auf Camry hinunter. »Wenn sie mir den Schneeschuh bringen, dann sind sie nie mehr einfach bloß Hunde für mich.« Er öffnete den Sack und suchte nach dem Erste-Hilfe-Kasten. »Hast du inzwischen geprüft, ob du noch andere Verletzungen davongetragen hast?« Er öffnete den Kasten
und sondierte den Inhalt. Als sie keine Antwort gab, stieg seine Besorgnis.

»Was tut dir sonst noch weh, mein Schatz?«

»Vielleicht sind ja ein paar Rippen angeknackst«, flüsterte sie. Aus ihren Augen sprach Schmerz. »Ich kann problemlos atmen, also hat meine Lunge kein Loch oder dergleichen. Was aber passiert, wenn mir während der Schlittenfahrt eine Rippe wirklich bricht?«

Luke schloss die Augen.

Sie berührte seinen Arm. »Vielleicht solltest du allein losziehen und Hilfe holen. Du kannst mich zu den Bäumen schaffen und Feuer machen. Die Hunde könnten bei mir bleiben. Wenn du den Schlitten nicht ziehen musst, kommst du viel schneller voran. Dann können mich die Sanitäter mit dem Flugzeug retten.«

»Ich lasse dich nicht allein hier. Sollte mir etwas zustoßen, würde kein Mensch wissen, dass du hier draußen bist.«

»Daddy weiß es. Wir haben immerhin seine Pistenraupe geklaut.«

»Es könnten Tage vergehen, bis er nach uns sucht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich verlasse dich nicht«, wiederholte er. »Wir schaffen es gemeinsam  – oder wir lassen unser Leben bei dem Versuch: ebenfalls gemeinsam.«


Er suchte im Erste-Hilfe-Kasten weiter, bis er die Tabletten gefunden hatte. »Die müssten helfen«, sagte er und öffnete das Fläschchen. Dann nahm er eine der Flaschen mit dem Wasser heraus, das sie am Morgen geschmolzen hatten. Er schob ihr eine Tablette in den Mund und hielt ihr beim Nachtrinken den Kopf. »Während ich den Schlitten ausgrabe, wird die Tablette sicher wirken.«

»Luke«, sagte sie und griff nach seinem Ärmel, als er aufstehen wollte. »Was hast du getan, als du dort oben nur dagestanden bist? Es sah aus, als würdest du etwas lesen.«

»Ich habe die Karte von AuClair gefunden und auch den Rest noch gelesen.«

»War es interessant?« Sie suchte seinen Blick.

Er stand auf. »Nicht wirklich. Wieder philosophische Hirngespinste, wie man ein Wunder vollbringen kann, indem man einfach entschlossen ist, es sich ereignen zu lassen.« Er zuckte die Schultern. »Er behauptet sogar, ich hätte die Kraft, die Zeit anzuhalten, falls mein Wille stark genug ist. Nein, nicht mein Wille«, murmelte er und glitt in das Loch neben sie. Er sah sie mit gezwungenem Lächeln an. »Er schrieb, ich müsste meinen analytischen Verstand ausschalten und mit dem Herzen denken. Schließ die Augen, Camry.« Er wollte den Hoffnungsschimmer, den er in ihnen aufblitzen sah, nicht zur Kenntnis
nehmen. »Entspann dich und warte, bis die Tablette wirkt.«

Mit einer gemurmelten Verwünschung wegen des gequälten Blickes, den sie ihm zuwarf, ehe sie den Kopf wegdrehte und die Augen schloss, drehte auch Luke sich um und machte sich ans Werk, den Schlitten auszugraben. Er brauchte zehn Minuten, um ihn freizuschaufeln, und weitere zehn, um einen verbogenen Ski geradezubiegen, damit er wieder fahrtauglich war. Er hatte gerade ihre Ausrüstung hinten festgezurrt, als Tigger mit dem GPS im Maul dahertrottete. Luke griff in seine Tasche. Das Gerät musste ihm herausgefallen sein, als die Lawine ihn erwischt hatte.

»Braves Mädchen, Tig!«, sagte er und zerzauste ihr das Fell auf dem Kopf. »Ich nehme alles zurück, was ich von dir Negatives gedacht habe. Du und dein Kumpel Max, ihr seid doch viel schlauer als die meisten Menschen, die ich kenne.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Und ich werde dir einen ganzen Schrank voll Hundemäntelchen kaufen.«

Max, der nicht zurückstehen wollte, kam mit dem zweiten Schneeschuh daher. Luke ließ sich auf die Hacken nieder. Die Hunde hatten tatsächlich alles gefunden, was er brauchte! Er schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnten sie wissen, wie verzweifelt seine Lage war?

»Okay, ihr Helden. Eure Suppe habt ihr euch verdient
 – und zwei Tapferkeitsmedaillen obendrein. Und ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass ihr sie auch bekommt.«

Ganz plötzlich hetzten die beiden wieder davon, auf der Suche nach weiteren Schätzen. Luke drehte sich um und wollte Camry zeigen, was die beiden gefunden hatten, aber sie war schon eingeschlafen. Als er den Schlafsack am Rand anhob, zuckte er zurück, als er ihren geschwollenen Knöchel sah.

»Camry, mein Liebling«, sagte er leise und rüttelte sie sanft an der Schulter. »Du musst wach sein, wenn ich dir das Bein schiene, sonst weiß ich nicht, ob ich auch alles richtig mache.«

Sie nickte, Schmerz und Verwirrung in den Augen durch die Tablette gedämpft.

Luke rutschte wieder zu ihrem Bein hinunter, doch als er den Schlafsack anhob, kamen die Hunde in großen Sätzen angefegt. Jeder trug etwas im Maul. Anstatt jedoch ihm ihre neuen Funde zu bringen, gaben sie sie Camry.

Max ließ den großen Spitzhut auf ihre Brust fallen, Tigger die zerknüllte Karte. Dann machten es sich beide Hunde bequem. Max bettete sein Kinn auf ihren Bauch, und Tigger rollte sich neben ihrer Schulter zusammen.

Luke seufzte. Würde er Roger AuClair denn nie loswerden? »Ich habe eine Idee«, sagte er und klappte
den Schlafsack zurück, um ihren Knöchel zu entblößen. »Du könntest mir Rogers Brief bis zum Ende vorlesen, während ich mit dir Doktor spiele.« Er lächelte. »Setz dir diesen Hut auf und tu einfach so, als wärest du er.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, ihr Kinn zitterte. »Luke, versuch nicht, mich bei Laune zu halten.«

»Nein, das tue ich doch gar nicht. Ich will dich nur ablenken. Und mich auch. Hier«, sagte er, strich die Karte glatt und reichte sie ihr. »Los, wir wollen mal hören, welche weisen Ratschläge der gute alte Roger noch für mich auf Lager hat.« Er zog eine Braue hoch. »Vielleicht verrät er ja am Ende seiner Botschaft, wo er das Pistengerät versteckt hat.«

Vermutlich eher aus eigener Neugierde, als um Luke bei Laune zu halten, fing Camry zögernd an, von der Stelle an vorzulesen, wo sie am Morgen zuvor aufgehört hatte. Mit Hilfe der Schnürsenkel ihres zweiten Stiefels und einer Ersatzhose aus ihrer Ausrüstung machte Luke sich daran, vorsichtig ihren Knöchel zu fixieren.

Er hielt inne, als sie scharf einatmete und verstummte. »Verzeih, ich versuche ja, ganz vorsichtig zu sein. Los, lies weiter.«

»Aber Roger erwähnt hier die Möglichkeit, dass ich niemals wieder richtig gehen kann«, flüsterte sie, und ihr Kinn zitterte wieder. »Luke, du musst tun,
was er sagt, und mich schnurstracks zu Tante Libby bringen. Sie ist eine erfahrene Unfallchirurgin und verfügt über die Gabe, Menschen durch Handauflegen zu heilen.«

»Du wirst im Sommer nicht nur richtig gehen können, sondern sogar einen Marathon laufen«, sagte er und drückte ihr den Arm. »Mach weiter. Du bist jetzt an der Stelle, wo ich zu lesen aufgehört habe.«

Ihr Blick suchte den seinen, suchte … nach einem Zeichen, dass er ihr glaubte, wie Luke vermutete. Er widmete sich wieder ihrem Fuß und wickelte mehrere Lagen von dem festen Hosenstoff um ihr Bein, vom Knie bis hinunter zur Ferse. Sodann band er den Stoff fest, wobei er darauf achtete, das Material im Bereich der Schwellung nicht zu straff zu ziehen.

Er hörte, wie sie bebend einatmete, dann las sie weiter.

Ich hatte Sie ja gewarnt, dass Ihnen das unmöglich erscheinen wird, Renoir. Aber ein Wunder zu vollbringen ist eigentlich der einfachere Teil, während die Erkenntnis, dass man sein Schicksal wirklich selbst in der Hand hat, wahrhaftig beängstigend ist.

Ich wünsche Ihnen also viel Glück, junger Mann – nicht nur für die unmittelbar vor Ihnen liegende Wegstrecke, sondern auf Ihrer gesamten Lebensreise. Machen Sie sich nichts daraus, dass ich mich empfohlen habe, bevor Sie mir noch für alles danken konnten, was ich für
Sie getan habe; eines Tages werden wir einander wieder begegnen, dann bekommen Sie noch Ihre Chance. Gott befohlen, Renoir. Ihr ergebener Diener Roger de Keage.

Luke schnaubte. »Wenn wir einander wieder begegnen, werde ich ihm den Hals umdrehen!«

»Mein Gott«, flüsterte sie matt. »Er ist Ahnherr des MacKeage-Clans.«

»Ahnherr dummer Streiche, meinst du wohl«, sagte er halblaut.

»Hm… Da ist noch ein Postscriptum.«

Luke schnaubte abermals. »Der alte Halunke drückt sich gern geschwollen aus.«

Sie senkte ihren besorgten Blick auf die Karte. »P.S.«, las sie. »Ihnen bleiben nur noch sechs Stunden und vierundvierzig Minuten, Renoir. Jetzt ist Eile geboten. Machen Sie sich schleunigst an Ihr Wunder.«
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Vier Stunden später war Luke in größter Sorge. Anstatt Camry das Leben zu retten, musste er sich der Möglichkeit stellen, dass er ihr Leben gefährdete. Zum dritten Mal binnen einer halben Stunde kniete er neben dem Schlitten nieder, völlig erschöpft von dem mörderischen Tempo, mit dem er sich fortbewegt hatte, und schob die Abdeckplane nach hinten. Tigger blinzelte ihn aus Camrys Jacke heraus mit einem traurigen Winseln an, dann leckte sie ihr die bleiche Wange und sah wieder Luke an.

»Ich weiß, Tig«, stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor, während er seine Handschuhe abstreifte. Er berührte Camrys Wange, fühlte ihr den kaum spürbaren Puls, der in den letzten vier Stunden immer schwächer geworden war. »Ich bin doch auch in Sorge um sie. Du machst deine Sache gut und hältst sie warm«, redete er schmeichelnd auf den kleinen Hund ein und griff unter die Jacke, um sich zu vergewissern, dass Tiggers Gewicht auch noch auf der Matratze ruhte und Camry nicht auf die Rippen
drückte. Er kraulte den Dackel am Ohr. »Hoffen wir, dass es die zusätzliche Tablette ist, die sie so tief schlafen lässt, und nicht ein Schock.«

Er schlang seinen Arm um Max, als der Hund kam und Camry ebenso ängstlich winselnd mit der Schnauze anstupste. »Okay, ihr Rasselbande, jetzt muss ein neuer Plan her«, flüsterte er, und als er Max tätschelte, zitterte ihm die Hand. »Dieser klappt nämlich nicht.«

Max schob seine Schnauze in den Schlitten neben Camry, dann hob er den Kopf, im Maul Rogers Spitzhut, den er auf ihr Gesicht fallen ließ. Als Luke danach griff, stupste Max Camry mit einem Winseln ins Haar.

»Na schön, wenn du unbedingt möchtest, setze ich ihr den Hut auf.« Luke nahm ihr die Wollmütze ab, um ihr den schweren Spitzhut aus Samt aufzustülpen.

Camry bewegte sich, ihre Wangen färbten sich leicht.

Luke tastete wieder nach ihrem Puls. Viel stärker, wie er sofort spürte. »Donnerwetter«, flüsterte er aufatmend. »Es hat geholfen.« Er sah zuerst Max, dann Tigger an. »Sonst noch Vorschläge? Ich bin jetzt für alles offen, selbst wenn es mir noch so hirnverbrannt erscheint.«

Max rannte plötzlich los, den Weg entlang, dann
bog er ebenso plötzlich in den Wald ab. Er blieb stehen, drehte sich nach Luke um und bellte laut.

Luke erhob sich, stöhnte, als seine Muskeln protestierten, und zog die Plane über den Schlitten. »Na komm, Tigger. Mal sehen, wohin Max möchte.« Er hängte sich das Seil wieder über die Schulter und ging den Weg entlang.

Aufkeimende Hoffnung ließ ihn den Schritt beschleunigen. Vielleicht witterte Max ja ein Holzfeuer oder sonst etwas, das von naher Hilfe zeugte?

An der Stelle, wo der Labrador im Dickicht verschwunden war, entdeckte Luke etwas, das aussah wie Wildwechsel. Max stand etwa zwanzig Meter entfernt unter den Bäumen; er war ihm zugewandt und wedelte mit dem Schwanz. Ein kurzes Kläffen, dann drang er tiefer in den Wald ein.

Luke ließ seinen Blick den Pfad entlangwandern – den sicheren Weg in die Zivilisation –, dann sah er wieder zu der Stelle, wo Max gerade verschwunden war. Es war noch nicht vier Uhr, und die Sonne war bereits untergegangen. Es war der kürzeste Tag des Jahres, ihnen stand also die längste Nacht des Jahres bevor. Doch auch in dem schwachen Licht konnte er erkennen, dass der See nur etwa hundert Meter weit weg war.

Von Max, mittlerweile außer Sichtweite, war wieder ein aufgeregtes Bellen zu hören.


Luke ließ seine Augen über den Weg schweifen. Einerseits wollte er seine Energie nicht sinnlos auf einem Irrweg vergeuden, andererseits aber auch nicht an einer möglichen Hilfe vorbeilaufen.

Plötzlich schnellte Tigger aus dem Schlitten, sprang hinter ihm in großen Sätzen durch den Schnee und folgte Maxens Spur. »Ich schätze, damit ist alles klar«, murmelte er und machte einen Schritt nach hinten, um nach Camry zu sehen. Sie war nicht mehr so bleich wie vorhin, was ihm die Entscheidung erleichterte, den Hunden zu folgen. Der Pfad führte zum Ufer, und Luke blieb neben Max und Tigger stehen, die beide unverwandt auf den See hinausblickten und dabei so mit dem Schwanz wedelten, dass der Schnee aufstob.

Luke zog sein GPS heraus. Es zeigte ihm an, dass sein derzeitiger Standort noch immer sechzehn Meilen von Winters Haus entfernt war, wenn er den Forstweg nahm. Allein der Gedanke an Rogers Zeilen jagte ihm Schauer über den Rücken; es hatte den Anschein, als hätte er tatsächlich für jeden Schritt nach vorn zwei nach hinten getan.

In vier Stunden lächerliche zwei Meilen!

Wenn er in diesem Tempo weitermachte – eher wohl noch langsamer, da seine Kräfte schon bedenklich nachließen –, würde es Tage dauern, bis sie das Waldgebiet durchquert hatten. Er zoomte die Karte
auf dem Bildschirm heran. Wenn er jetzt jedoch den See diagonal überquerte, waren es bis Pine Creek nur noch sechs Meilen.

Über ebenes Gelände.

Bei Vollmond, der den Weg beschien.

Aber über womöglich dünnes Eis, das er nicht sehen konnte.

Hatte er das Recht zu riskieren, dass Camry ertrank, nur um ihren Fuß zu retten?

Es war gar nicht der Knöchel, der ihm wirklich Sorgen bereitete; viel größer war seine Angst, sie könnte in einen Schockzustand geraten. Wenn er auch nicht viel von Medizin wusste – und von Notfallmedizin schon gar nicht –, so war er doch sicher, dass ein Schock tödlich sein konnte, wenn er nicht rechtzeitig behandelt wurde.

Er trat an den Schlitten, schob die Plane zurück, kniete im Schnee nieder und zog seinen Handschuh aus. Dann umfasste er Camrys Hand. Er blickte zurück, hinaus auf den See. War er imstande, seinen Verstand lange genug auszuschalten, um seinem Herzen zu folgen?

So wie damals vor dreizehn Jahren, als er Kate und Maxine gefunden hatte?

Damals hatte er keine Zeit gehabt, die Risken von Kates Rettung gegen die Gefahr des Ertrinkens abzuwägen. Herrgott, er hatte überhaupt nicht überlegt!
Er hatte instinktiv gehandelt. Sein einziger Gedanke hatte Kates Rettung gegolten, und wenn sie beide ertrunken wären, nun, dann wäre er in dem Bewusstsein in den Tod gegangen, dass sie nicht allein hatte sterben müssen.

Dank eines Wunders hatte keiner von ihnen den Tod gefunden.

Hatte Roger dies gemeint, als er schrieb, Luke hätte bereits einmal in einem Augenblick höchster Not ein Wunder vollbracht?

Von dem Moment an, als er Kates und Maxines Spuren unter dem Baum entdeckte, bis zu dem Zeitpunkt, als er die Eisfläche betrat, hatte ihn tatsächlich das Gefühl beschlichen, die Zeit wäre stehen geblieben. Er hatte den Fluss scheinbar in Sekunden erreicht, obwohl das Wasser über eine Meile entfernt gewesen war; dann hatte er seine Schneeschuhe abgelegt, war zu Kate hinausgekrochen, hatte sie gepackt und in Sicherheit gebracht, indem er sie ans Ufer warf – und das alles ohne das geringste Gefühl von Eile. Seine Handlungen waren weder überhastet noch langsam wie im Zeitlupentempo abgelaufen; die Zeit hatte schlichtweg zu existieren aufgehört.

Weshalb zum Teufel war er jetzt so entschlossen, die Existenz von Wundern abzustreiten?

Denn wenn es sie gab, würde dies bedeuten, dass wirklich ein unbekannter Faktor existierte, der seiner
geliebten Wissenschaft überlegen war, etwas, das er nicht messen oder kontrollieren konnte.

In seiner Jugend war er völlig dem Gefühl ausgeliefert gewesen, nichts unter Kontrolle zu haben – angefangen von seiner zufälligen Empfängnis, seiner Ankunft in der Welt über seine Erziehung durch drei Frauen, die allesamt entschlossen waren, ihn zu bemuttern, bis hin zur Heirat seiner Mutter mit einem Mann, der ebenso entschlossen war, ihm ein Vater zu sein. Er hatte sogar eine kleine Schwester bekommen, die er sich nicht gewünscht hatte.

Vielleicht hatte das wahre Wunder damals am Fluss ja gar nichts mit Kate zu tun gehabt, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass er zum ersten Mal im Leben lange genug seinen Egoismus vergessen hatte, um einen anderen Menschen kompromisslos, edel und bedingungslos zu lieben.

Ein Zustand, der die ganzen vier Wochen angehalten hatte, bis er dann auf der Schule wieder in die alte Gewohnheit verfallen war, in erster Linie an sich selbst zu denken. An seinem Egoismus hatte er auch im Beruf hartnäckig festgehalten. Nie hatte er mit jemandem zusammengearbeitet, wenn es ihm nicht mehr genützt hatte als dem gemeinsamen Wohl, und er war sogar so weit gegangen, die Arbeit von jemand Fremdem zu klauen, als er mit seiner eigenen an Grenzen gestoßen war.


Verdammt, er hatte es eigentlich verdient, hier draußen ums Leben zu kommen.

Aber Camry verdiente es nicht – weil sie ihn so liebte, wie er war.

Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass er auf sein Herz hörte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte Luke, dass es vier war. Er hob Camrys Hand und küsste den Steinring an ihrem Finger, dann steckte er ihre Hand wieder in den Schlafsack, richtete sich auf und gab ihr einen Kuss auf die warme Stirn.

»Nun gut, Dornröschen«, flüsterte er. »Es wird Zeit für ein Wunder.« Er drückte ihr Rogers Hut fester auf den Kopf. »Schade, dass du das Wunder verschlafen wirst, das ich jetzt gleich vollbringen werde.«

Er stand auf, hob Tigger hoch und steckte den Dackel Camry wieder in die Jacke. Nachdem er den Sack mit der Ausrüstung von der Lehne des Schlittens genommen und ihn in den Schnee geworfen hatte, klopfte er aufmunternd an sein Bein. »Komm, Max. Du darfst auch mitfahren!« Er setzte den Labrador in den Schlitten und achtete darauf, dass der Hund Camry und Tigger nicht zu viel Platz wegnahm. »In diesem Jahr kommt der Weihnachtsmann zur Sonnenwende nach Gù Brath, und ich bin das Rentier, das den Schlitten nur so sausen lässt«, schloss er lachend, zurrte die Plane fest und sicherte sie an der Seite.


Er trat vor den Schlitten, legte sich das Zugseil über die Schulter, dann suchte er in seinen Taschen nach den Handschuhen. Nachdem er sie übergestreift hatte, holte er das GPS aus der einen Tasche und aus der anderen den Sender.

Luke warf das GPS in den Schnee neben ihre Ausrüstung, dann hielt er den Sender hoch. »Okay, Rentier Rudolph, du geleitest meinen Schlitten jetzt zu Camry nach Hause. Ihre Mutter erwartet nämlich, dass ihre Tochter in zwei Stunden und fünfzehn Minuten zweiunddreißig Geburtstagskerzen auspustet.«

Das Teufelsding ließ ein lebhaftes Piepsen hören.

Luke steckte es mit einem Lachen ein, dann trat er hinaus auf den See. Er machte einen Schritt, dann einen zweiten, weiter und immer weiter ging er im Gleichklang mit den leisen Piepstönen aus seiner Tasche.
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Luke setzte so versunken einen Fuß vor den anderen, dass es einen Moment dauerte, bis er merkte, dass sich in das gleichmäßige Piepsen des Senders noch ein anderes Geräusch mischte. Er blickte von dem vom Mond beschienenen Schnee vor sich auf und blieb wie angewurzelt stehen.

Max fing an zu winseln, und Luke schüttelte das Zugseil ab, ging nach hinten und öffnete die Plane über dem Schlitten. Sofort sprang der Labrador hinaus und rannte laut kläffend auf die hellen Lichter des Ortes zu. Luke spähte unter die Plane und sah, dass Camry noch immer schlief, entspannt und mit rosigem Gesicht, obwohl Tigger mit ihrem Schwanzwedeln ihre Jacke traktierte. Luke liebkoste die Dackeldame. »Gut gemacht, Mädchen! Du hast sie schön warm gehalten. Weiter so, wir sind fast am Ziel.«

Luke zurrte die Plane fest und folgte Max ans Ufer; vorbei an den Läden, steuerte er schnurstracks in die Main Street. Um die Straße zu überqueren, hob
er die Hand und veranlasste so einen Pick-up, sein Tempo zu drosseln.

Doch anstatt auf die andere Straßenseite zu gehen, trat er ans Fenster auf der Fahrerseite. »Ich muss unbedingt zur Skistation TarStone Mountain«, sagte er, als der Mann das Fenster herunterkurbelte. Er deutete auf den Schlitten. »Meine Frau ist verletzt. Könnten Sie uns vielleicht mitnehmen?«

Der Mann hielt an und stolperte beim Aussteigen fast über Lukes Schneeschuhe. »Aber sicher«, sagte er, ging zum Schlitten und schob Max aus dem Weg, um die Plane zurückzuschlagen. Er wich jäh zurück. »Verdammt, das ist ja Camry MacKeage!«, sagte er verdutzt und drehte sich zu Luke um. »Sie ist Ihre Frau, sagten Sie?«

Luke warf seine Schneeschuhe auf die Ladefläche, ging zum Schlitten und zog die Plane komplett weg. »Haben Sie ein Problem damit?« Er zog Tigger ihr Hundemäntelchen aus und drückte dem Mann den Hund in die Hand.

Der Mann grinste. »Nein, Sir. Und ich wünsche Ihnen natürlich viel Glück!« Er deutete mit dem Kopf auf den Schlitten. »Vor einem halben Jahr hat Camry meinem Bruder bei einer Prügelei in meiner Bar das Knie ausgerenkt.« Er klemmte sich Tigger unter den Arm und streckte die andere Hand aus. »Pete Johnson.«


Luke schüttelte ihm die Hand. »Luke Renoir. Also, Pete, heißt das, dass Sie uns nicht mitnehmen?«

»Keine Rede«, erwiderte der Mann lachend. »Mein Bruder hatte beides verdient, das ausgekegelte Knie und die Strafpredigt, die ich ihm damals gehalten habe, als er wieder nüchtern war. Kommen Sie«, sagte er und öffnete die hintere Autotür, um Tigger hineinzusetzen. Er bedeutete Max, in den Wagen zu springen, dann ging er zurück zum Schlitten. »Meine Seele, sie muss ja wirklich schwer verletzt sein, wenn sie nicht aufwacht«, sagte er, als Luke sich mit Camry in den Armen aufrichtete. »Immer mit der Ruhe!«, brüllte er, als ein Wagen hinter ihnen laut hupte. Er lief um sein Auto herum und riss die Beifahrertür auf. »Was fehlt ihr?«

»Sie hat einen Knöchelbruch und vielleicht ein paar angeknackste Rippen.« Luke setzte Camry sanft auf den Sitz und schob sie in die Mitte. Dann stieg er selbst ein, klemmte sie mit einem Arm fest und legte ihr bandagiertes rechtes Bein über das seine. »Könnten Sie den Schlitten auf den Gehsteig ziehen? Ich hole ihn später.«

Pete schloss die Tür und lief zum Schlitten, den er hochhob und auf die Ladefläche warf. Dann stieg er ein und setzte sich hinter das Steuer. »Wenn sie einen Knöchelbruch hat, schaffe ich sie lieber nach Greenville ins Krankenhaus.« Er legte den Gang ein.


»Nein, ich muss sie nach Hause bringen, bevor sie in einen totalen Schockzustand verfällt. Ihre Tante ist Unfallchirurgin; sie kann sie versorgen, bis der Krankenwagen kommt.«

»Libby MacBain«, sagte Peter. »Die kenne ich. Eine gute Idee. Doc Libby hat schon vielen das Leben gerettet, bis der Notarzt zur Stelle war.« Er warf Luke einen Blick zu und sah dann wieder geradeaus auf die Straße. »Was ist passiert? Ein Unfall mit einem Motorschlitten oder etwas in der Art? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Gewaltmarsch hinter sich.«

»Eine Lawine«, erwiderte Luke, der seine Finger auf Camrys Puls legte und erleichtert registrierte, dass er gleichmäßig und kräftig schlug.

»Eine Lawine? Hm, die sind hier in der Gegend eher selten. Wo ist es passiert?«

»Südlich vom Springy Mountain.«

Pete warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Und Sie haben sie die ganze Strecke bis hierher in diesem provisorischen Schlitten gezogen? Über den See?« Kopfschüttelnd richtete er den Blick wieder auf die Straße. »Sie müssen mehr Glück als Verstand haben  – oder einen verdammt guten Schutzengel!« Wieder sah er Luke an. »Der See ist stellenweise gar nicht richtig zugefroren.«

»Die letzten paar Meilen aber offensichtlich schon.«


Pete bog in die Straße ein, die zur Skistation TarStone Mountain führte. »Was soll dieser komische Hut?«, fragte er.

Luke zog ihn tiefer in Camrys Stirn. »Ein Geburtstagsgeschenk von jemandem ihrer Familie.«

»Ach ja, richtig. Heute feiern die MacKeage-Mädels ja alle Geburtstag.« Er ließ ein Schnauben hören. »Scheußlich, wenn man seinen Geburtstag so verbringen muss.« Er sah wieder Luke an. »Als Camry letzten Sommer hier war, hieß es im Ort, sie hätte nicht mal einen Freund. Wie lange sind Sie beide denn schon verheiratet?«

»Seit zwei Tagen.«

Pete stieß ein humorloses Lachen aus. »Na, auch scheußlich, wenn man so in die Flitterwochen startet. Andererseits sieht es Camry ähnlich, ihren Honigmond im Winter mitten im Gebirge zu verbringen anstatt an einem sonnigen Karibikstrand.« Als die Hotels in Sicht kamen, bog Pete ab und steuerte auf die Zufahrt von Gù Brath zu. Vor der Brücke, die zur Eingangstür führte, hielt er an, schaltete seufzend den Motor aus und sah Luke direkt an. »Die MacKeages sind die Säulen unserer Dorfgemeinschaft, aber sie sind … nun … ein wenig sonderbar. Sie halten wie Pech und Schwefel zusammen, wie die Mac-Bains auch.« Er öffnete die Tür auf seiner Seite und sah Luke grinsend an. »Auf der Highschool hatte ich
ein Auge auf Camrys ältere Schwester Heather geworfen, wagte aber aus Angst vor ihrem Vater nie, mich mit ihr zu verabreden. Ja, ihr Daddy hat mir immer höllische Angst eingejagt. Brauchen Sie Hilfe, um Camry nach drinnen zu schaffen?«, fragte er mit einem Blick auf das hell erleuchtete Haus.

»Nein, nein, danke, ich trage sie«, erwiderte Luke und öffnete die Autotür. »Wenn Sie vielleicht mit den Hunden nachkommen könnten?«

»Ich lasse sie raus, dann können sie Ihnen nachlaufen.« Pete sah wieder zum Haus hinüber, und Luke hätte geschworen, dass den Mann ein Schauer überlief. »Ich muss in meine Kneipe. Wir machen um fünf auf, und mein Personal wartet bereits auf mich.«

Vor dem Aussteigen hielt Luke kurz inne, um einen Blick auf sein Handgelenk mit der Uhr zu werfen.

Allmächtiger, schon Viertel nach vier!

Ein Wagen hielt hinter ihnen an, Türen wurden geöffnet und geschlossen, ein Mann und eine Frau gingen zu Luke hinüber, um einen Blick durch die geöffnete Autotür zu werfen.

»O mein Gott, Camry!«, rief die Frau atemlos; sie hatte ein Kind auf dem Arm. »Robbie, hilf ihr! Cam ist verletzt!«

»Nein, das mache ich schon«, erwiderte Luke und glitt mit Camry in den Armen vorsichtig aus dem Fahrzeug. Er drängte sich an dem großen Mann vorbei.
»Danke für Ihre Hilfe, Pete!«, rief er schon von der Brücke aus. »Ich komme später nach!«

Der Mann namens Robbie stürzte voraus und öffnete die Tür.

»Könnten Sie dafür sorgen, dass die Hunde mitkommen?« , bat ihn Luke beim Betreten des Foyers, wo mit einem Schlag lautes Stimmengewirr und der Lärm spielender Kinder auf ihn einstürmten. Er hielt inne und schaute sich um. Der jähe Schwall heißer Luft trieb ihm das Wasser in die Augen. Er blinzelte. Als sich ein paar Leute schier auf ihn stürzten, wich er zurück.

»Camry!«, brüllte jemand. »Mom! Dad! Camry ist da! Sie ist verletzt!«

Ein zweiter Mann trat vor und streckte die Arme nach ihr aus, doch Luke wich noch einen Schritt zurück. »Nein, das ist meine Sache. Ist Cams Tante Libby hier?«

»Libby ist meine Mutter«, erklärte Robbie hinter ihm. Er legte Luke eine Hand auf den Rücken und schob ihn sanft in Richtung Wohnzimmer. »Sie müsste jeden Moment kommen. Legen Sie Camry derweil auf die Couch.«

Luke betrat das Wohnzimmer, doch anstatt Camry hinzulegen, setzte er sich mit ihr in den Armen hin und streckte behutsam ihr rechtes Bein neben sich auf der Couch aus.


»Was hat sie?«, fragte eine der Frauen.

»Einen Knöchelbruch und Rippenprellungen.« Luke zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf, hob jedoch abwehrend die Hand, als die Frau Camry den Hut abnehmen wollte. »Nein, der bleibt da, bis Libby MacBain kommt.«

Die Menschenmenge um sie herum teilte sich. »Camry!«, rief Grace und kniete vor Luke nieder. Sie berührte Camrys Wange, dann blickte sie auf und sah Luke lächelnd an. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Sie haben sie wirklich nach Hause gebracht«, flüsterte sie. Dann berührte sie leicht seinen Bart. »Danke!«

Greylen MacKeage, der sich an seiner Frau vorbeidrängte, streckte die Arme aus, als wolle er seine Tochter in die Arme schließen. Doch Luke zog Camry an sich. »Nein, ich halte sie schon.«

»Sie ist verletzt«, knurrte Greylen.

»Lass gut sein, Greylen«, flüsterte Grace und liebkose Camrys Wange. »Sie ist in besten Händen und kommt bestimmt bald wieder auf die Beine.«

»Was ist passiert?«, fragte Grey, kniete neben seiner Frau nieder und berührte Camrys Wange. Dann sah er Luke an. »Haben Sie die Pistenraupe zu Schrott gefahren? Warum kommt sie nicht zu sich? Hat sie eine Gehirnerschütterung?«, fragte er und griff nach dem Spitzhut.


Luke hielt den Hut fest. »Der bleibt da, bis ihre Tante kommt«, wiederholte er. »Wir sind in eine kleinere Lawine geraten. Ihr Knöchel ist gebrochen. Libby MacBain wird sie heilen«, sagte er trotzig.

Greylens Blick schoss erstaunt zu Luke hinüber. »Sie wissen davon?«, flüsterte er.

»Ja.« Luke nickte. »So wie Sie wissen, dass Camry meine Frau ist.«

»Ich kann mich nicht entsinnen, mein Einverständnis gegeben zu haben, Renoir.«

Luke grinste gezwungen. »Ein entfernter Verwandter von Ihnen hat das an Ihrer Stelle getan.«

Greylen zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und wer war das?«

»Roger AuClair.«

Er runzelte die Stirn. »Einen Roger AuClair kenne ich nicht.«

»Nein? Wie wär’s dann vielleicht mit Roger de Keage?«

Greylen wich zurück. Seine grünen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie kennen de Keage?«

Luke nickte in Camrys Richtung. »Das ist sein Hut.« Wieder grinste er. »Und er bedankt sich bei Ihnen für das Pistengerät. Angeblich ist es in Ihrem Sinn, wenn er es behält.«

»Tante Libby ist da«, sagte jemand.

Die Leute, die sich wieder um sie geschart hatten,
machten Platz, und eine schlanke Sechzigerin beugte sich über Graces Schulter und berührte Cam an der Stirn.

Sekundenlang stand sie wortlos da, dann blickte sie lächelnd zu Luke auf. »Sie haben sie gerade noch rechtzeitig gebracht. Robbie«, sagte sie und winkte ihn herbei, »trag sie in ihr Zimmer hinauf, ja?«

»Nein, ich trage sie«, sagte Luke und machte Anstalten aufzustehen.

»Überlassen Sie das Robbie«, ordnete Greylen an. »Sie sehen aus, als könnten Sie sich kaum noch auf den Beinen halten.«

»Ich trage sie«, knurrte Luke und stemmte sich von der Couch hoch. Er folgte Grace, die sich ihren Weg durch die Gästeschar zur Treppe bahnte.

»Wenn Sie sie mir fallen lassen, Renoir, können Sie nur hoffen, dass Sie sich selbst beim Sturz den Hals brechen«, drohte Greylen, der neben ihm ging.

»Ach, lass doch das Getue, Grey«, sagte Grace mit einem Lachen. Sie drehte sich um, hakte sich bei ihrem Mann ein und zog ihn an sich. »Sie ist nicht mehr nur deine Tochter. Sie ist Lukes Frau.«

»Das war keine rechtmäßige Trauung«, brummte Greylen.

»Nein? Würdest du eine Wette wagen, ob die Trauung rechtmäßig registrierte wurde? Wir können uns morgen im Standesamt davon überzeugen.«


»Pendaar sollte unsere Mädchen trauen.«

Grace lachte wieder. »Ach, ich bin mir sicher, dass er Roger de Keage gern den Vortritt gelassen hat.«

Wäre Luke nicht so erschöpft gewesen, dass er jeden Moment zusammenzubrechen drohte, hätte er den Wortwechsel bestimmt überaus interessant gefunden. Aber er war so ausgelaugt, dass er sich nur wünschte, Camry würde die Augen aufschlagen und ihm zulächeln, damit er unbesorgt für eine Woche ins Koma fallen konnte. Als sie die Galerie erreichten, folgte er Grace und Greylen über den Flur, Libby MacBain an seiner Seite. Sie umfasste ohne ein Wort seinen Ellbogen, und nach nicht einmal drei Schritten war seine Erschöpfung wie weggeblasen. Plötzlich hatte er das Gefühl, einen Marathon laufen zu können!

Er blieb stehen und sah sie fragend an.

»Sie besitzen erstaunliche Ausdauer, Luke«, meinte sie mit einem Lächeln. »Und ein kräftiges starkes und ziemlich lautes Herz.«

»Ja.« Er fühlte sich wie trunken von der plötzlichen Energiewoge, die ihn durchpulste. »Ab und zu kann ich es tatsächlich hören.«
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Kannst du mir jemals verzeihen?«, flüsterte Camry in ihrem Bett an der Brust ihres Vaters, der sie umarmte.

Ihre Mutter, die ihre Arme um sie gelegt hatte, drückte sie ganz fest. »Wir haben dir schon in dem Moment verziehen, als Luke es uns gesagt hat.«

Auch ihr Vater drückte sie fester, und seine Lippen streiften ihr Haar. »Eigentlich haben wir dir schon verziehen, bevor wir es überhaupt wussten, Tochter – wir lieben dich nämlich sehr.« Er neigte den Kopf, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du hättest zu uns kommen sollen, wenn du eine Krise hattest.«

Camry seufzte und schloss lächelnd die Augen. Dann schmiegte sie sich noch mehr in seine Arme, um sich für die bevorstehende Strafpredigt zu wappnen.

»Aber auch wenn du das hättest tun sollen«, warf ihre Mutter hastig ein, wohl in der Hoffnung, die Schelte ihres Mannes abzuwenden, »war uns rasch klar, dass Luke dir besser helfen konnte als wir.«

»Ach?«, murmelte ihr Papa.


»Ja«, sagte Grace. »Das war auch der Grund, weshalb dein Vater es für besser hielt, Luke loszuschicken, als selbst nach Go Back Cove zu fahren.«

»Ach?« Er seufzte und strich Camry übers Haar. »Wie klug ich doch bin.«

»Also, mein weiser Vater«, kicherte Cam, »war dir eigentlich klar, dass du meinen künftigen Ehemann losschickst, um mich zu holen, oder hast du gehofft, du müsstest ihn mir nur vor die Nase halten, damit ich mich bis über beide Ohren in ihn verliebe, weil er so groß und stark und attraktiv und klug ist … wie du?«

Seine Umarmung wurde noch fester. »Dass du dich in ihn verlieben solltest, war die Idee deiner Mutter. Von mir aus hättest du dein Leben lang ledig bleiben können.«

Camry schnaubte, dann drehte sie den Kopf, um ihre Mutter anzusehen. »Ich … wir konnten die Datenbank von Podly nicht finden. Ich fürchte, sie ist für immer verloren.«

Grace tätschelte ihr den Arm und setzte sich auf. »Mag schon sein. Aber du und Luke, ihr braucht sie nicht wirklich, oder?«, fragte sie, stand auf und drehte sich lächelnd zu ihr um. »Wenn ihr gemeinsam euren Verstand benutzt, werdet ihr in Kürze doppelt so weit sein wie ich, wenn ihr euch in meinem Labor einschließt.«


Auch Camry versuchte sich aufzusetzen, war aber in der Umarmung ihres Vaters gefangen. Sie tätschelte seine Brust und sah lächelnd zu ihm auf. »Ich gehe nicht weit«, flüsterte sie.

Als er widerstrebend seine Arme löste, ließ sie sich vom Bett gleiten und drehte sich dann zu ihm um. »Ich muss bloß rasch nach British Columbia, um Lukes Eltern und seine Schwester kennenzulernen. Gleich nach Weihnachten sind wir wieder zurück.«

»Wenn du nach British Columbia fährst, wirst du sie leider nicht antreffen«, sagte Grace. »Sie sind nämlich hier!«

»Sie sind hier? Aber wie konntest du wissen, dass du sie einladen sollst?«

Grace ging an die Tür zum Badezimmer und winkte Cam zu sich. »Komm, du musst ein Bad nehmen. Die Party fängt in einer knappen Stunde an. Und um deine Frage zu beantworten: Lukes Mutter bekam mit der Post eine Karte mit einer Einladung, Weihnachten auf Gù Brath zu verbringen.« In ihren Augen funkelte Belustigung. »Als seine Mutter anrief, um sich bei mir wegen dieser Einladung zu erkundigen, erwähnte sie, dass die Karte mit einem wunderschönen Engel als Unterschrift ein schwungvolles F trug.«

»Meine Güte!«, sagte Camry und schlug sich die Hände vor den Mund. »Sie hat auch Lukes Familie eine Karte geschickt?«


»Wisst ihr zufällig, wer F ist?«, fragte ihr Vater, der nun auch aufstand.

Camrys Blick wanderte zwischen ihren Eltern hin und her. »Tja … es ist Fiona.«

Grey zog eine Braue hoch. »Unsere Fiona?«

Cam seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, Papa. Morgen erzähle ich dir alles, was in den letzten zwei Wochen passiert ist – sie waren wirklich sehr interessant. Ja? Jetzt würde ich mein Leben dafür geben, in einer Wanne mit heißem Wasser zu versinken.« Sie sah ihre Mutter an. »Wo ist denn Lukes Familie eigentlich?«

Grace ließ Wasser in die Wanne einlaufen und schüttete großzügig Badeperlen mit Fliederduft hinein. »Ich könnte mir denken, dass Kate sich auf Luke gestürzt hat, kaum dass er aus der Dusche gekommen ist. Ein bezauberndes Mädchen.« Sie zog Camry in ihre Arme und küsste sie auf die Stirn. »Willkommen daheim, meine liebe Tochter! Nie habe ich dich mehr vermisst als in dem Moment, als mir klar wurde, dass du wirklich als vermisst giltst.«

»Jetzt bin ich ja wieder aufgetaucht«, flüsterte Camry und umarmte sie innig. »Fiona, Luke und Roger AuClair haben mir geholfen, zu mir selbst zu finden.« Sie lehnte sich zurück. »Und … und du, Mama. Du warst immer mitten in meinem Herzen und hast mich bei jedem Schritt meines Weges geleitet.«


Camry drehte sich um, als ihr Vater ins Bad kam, und warf sich ihm an die Brust. »Und du natürlich auch, Papa!«, rief sie aus. »Ich konnte schon fast deine Strafpredigt hören, die mir doch nur sagen sollte, wie sehr du mich liebst.«

Er drückte sie so fest, dass sie aufschrie. »Tut mir leid, aber ich fürchte, von mir wirst du keine Strafpredigten mehr zu hören kriegen. Diese Verpflichtung fällt nun deinem Mann zu.«

Camry schaute auf. »Luke kann das nicht sonderlich gut, Papa. Einmal hat er es versucht, aber da sind mir die Ohren nicht annähernd so abgefallen wie bei dir. Ich bin sogar eingeschlafen.«

Er drückte sie lachend an sich, dann küsste er sie aufs Haar. »Mal sehen, was ich dagegen tun kann. Willkommen daheim, meine teure Hochländerin.«
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Ziemlich überwältigt und total beeindruckt von den großartigen Festlichkeiten saß Luke im riesigen Speisezimmer auf Gù Brath. Die lärmenden Kleinkinder – einige bezeichneten sie als »kleine Wildfänge«, wie Luke mitbekommen hatte – waren vorübergehend ins Spielzimmer verbannt worden, wohl um den Erwachsenen eine kurze Verschnaufpause zu verschaffen. Aber noch immer mussten es an die vierzig Personen sein, die dicht gedrängt an der fast zehn Meter langen Tafel zwischen Luftballons und Luftschlangen saßen – und wirklich jeder hatte einen Geburtstagshut auf.

Bis auf ihn.

Und Tigger.

Auf Camrys heftiges Drängen hin trug Luke AuClairs Spitzhut und Tigger ihre Miniaturausgabe davon.

Kates Gekicher war nicht dazu angetan, seine Laune zu verbessern, ebenso wenig ihre wiederholte Bitte, er solle sie ansehen. Sobald er dieser Bitte nachkam,
machte sie nämlich prompt mit ihrem Handy ein Foto von ihm.

Luke konnte sich denken, dass sie schon etliche ins Internet gestellt hatte.

Während sie auf Winter warteten, die zu ihrer eigenen Geburtstagsparty zu spät zu kommen schien, versuchte Luke, sich darauf zu konzentrieren, das Gesicht jeder Schwester mit ihrem Namen zu verbinden. Da er ihnen in rascher Folge vorgestellt worden war, hatte er damit allerdings nicht viel Glück. Und was ihre Ehemänner und Kinder betraf … Der Einzige, den er kannte, war Jack Stone.

Was freilich kein Kunststück war, da man seinen Retter naturgemäß gut im Gedächtnis behielt.

»Luke, lass Max auf deinen Schoß«, bat Camry, die sich ihm zuneigte, damit er sie trotz der lebhaften und lauten Konversation hören konnte. »Er ist beleidigt, weil ich Tigger halte.«

Warum auch nicht? Mit seinem Hut sah er schon dämlich genug aus, was machte es da noch groß, wenn er einen munteren fünfzig Pfund schweren Hund auf seinem Schoß sitzen hatte?

Er rückte seinen Stuhl ein wenig zur Seite, rempelte jemanden an, entschuldigte sich und klopfte einladend auf seine Schenkel. »Hopp, Max. Wenn du schön brav bist, teile ich auch mein Stück Torte mit dir, sobald die Kerzen ausgepustet sind.« Max
sprang auf seinen Schoß und wollte sofort weiter auf den Tisch klettern, da er offenbar mehr an dem Geschenk interessiert war, das neben Camrys Torte lag, als an der Torte selbst.

»Nein, mein Lieber. Sitz schön!«, befahl Luke.

Max hielt genau sechs Sekunden still, dann setzte er erneut zu einem Angriff auf das Geschenk an.

In seinem krampfhaften Bemühen, den Hund zu packen, kippte Luke mit seinem Stuhl gegen die Person, die hinter ihm stand, dann landeten er und Max mit einem halblauten Fluch auf dem Boden – Max mit dem Geschenk im Maul.

Camry sah auf die beiden hinunter, sehr bemüht, nicht laut loszuprusten. »Luke, heute ist wohl nicht dein Tag, was?« Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

»Da du den Großteil verschlafen hast, weißt du ja nicht einmal zur Hälfte, was alles passiert ist«, sagte er und stand auf, um das Geschenk Maxens Maul zu entwinden, wobei ihm peinlich bewusst wurde, dass plötzliche Stille eingetreten war und die Blicke aller Anwesenden auf ihm ruhten. »Mach schon«, zischte er leise, »lass los, Max!«

Der Hund machte unvermittelt das Maul auf und gab seinen Schatz preis. In seiner Überraschung rempelte Luke erneut gegen seinen Stuhl – worauf sich die schon länger belästigte Person hinter ihm aus
dem Staub machte. Luke wollte nach dem Geschenk fassen, das nun auf den Tisch zusegelte.

Es landete mit einem Plopp genau auf Camrys Geburtstagstorte. Winzige Stückchen von der Glasur regneten auf alle nieder, die das Pech hatten, in der Nähe zu sitzen. Luke, der nun einfach das Geschenk auf der Torte und Max auf dem Boden ließ, setzte sich wieder und rückte seinen Spitzhut zurecht.

Plötzlich gab das Geschenk ein langgezogenes, durchdringendes Piepsen von sich, das selbst die Torte erschütterte.

Camrys holte so erschrocken Luft, dass es ihr sicherlich wehtat.

Luke beschränkte sich darauf, mit einem Seufzer die Augen zu schließen. Ganz recht, ungeachtet der Wunder war heute nicht sein Tag.

»Hast du gehört?«, fragte Camry und verpasste ihm einen so heftigen Stups, dass er einen blauen Fleck abbekommen musste.

»Halb Pine Creek hat es gehört«, murmelte er und öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um Tigger zu fassen zu kriegen, als sie den Hund zu ihm hinüberschob und aufstand.

»Mama!«, rief sie laut über den Tisch – was völlig unnötig war, denn im Raum herrschte völlige Stille. »Was ist in meinem Geschenk drin?«

Grace zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.« Sie
deutete auf die anderen Geschenke, die neben den einzelnen Geburtstagstorten ihrer Töchter platziert waren. »Dein Geschenk wurde heute per Eilboten abgegeben. Beigelegt war eine an mich adressierte Karte; darauf stand, ich solle mein Geschenk für nächstes Jahr aufheben, da dir dieses vermutlich lieber wäre.«

»Aber von wem ist es?«

Wieder zuckte Grace mit den Schultern. »Das stand nicht auf der Karte.«

»Und du hast das Päckchen hereingeholt, ohne zu wissen, was es enthält?«, fragte Grey und stand auf – wie auch Jack Stone, Robbie MacBain und einige andere Männer, einschließlich Luke. Greylen ging hin und schnappte sich das Geschenk aus der Torte. »Mein Gott, Weib, du müsstest es wirklich besser wissen!«

»Schon gut, Grey«, sagte Grace und stand ebenfalls auf. »Ich kann mir schon denken, was drin ist. Auf der Karte stand auch, dass zwanzig Jahre eine lange Zeit seien für eine Frau, die darauf wartet, dass ihre Träume in Erfüllung gehen, doch die Mutterschaft sei der Geduld wohl überaus zuträglich.« Sie deutete auf das Geschenk. »Und nach allem, was Cam uns vorhin sagte, könnte ich mir denken, von wem es kommt. Deshalb habe ich es vor fünf Minuten aus dem Schuppen geholt und auf den Tisch gelegt.«


Camry schnappte wieder so heftig nach Luft, dass sie Luke anstieß. Dann riss sie ihrem Vater das Geschenk schier aus der Hand. »Es ist die Datenbank!«, rief sie aus und fetzte das dunkelgrüne Papier auf, auf das mit Goldtinte lange Reihen mit Gleichungen geschrieben waren, wie Luke erst jetzt auffiel.

Sie warf das Papier auf den Tisch, öffnete die Schachtel und zog eine schwarze Metallbox von der Größe eines Sixpacks heraus. Sie hielt sie hoch, damit auch Luke sie sehen konnte, dann drehte sie sich um und hielt sie ihrer Mutter hin. »Podlys Datenbank, oder?«

Grace ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Sie war gespenstisch blass, dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, ihr Lächeln aber überstrahlte die drei leuchtenden Lüster über dem Tisch.

Camry lief zu ihr, drückte ihr die Datenbank in die Hand und umarmte ihre Mutter ganz fest. »Wir haben sie, Mama! Wir haben deinen Schlüssel zum Ionenantrieb!«

»Nein«, erwiderte Grace unsicher und reichte ihr das Ding zurück. »Du hast deinen Schlüssel.« Sie berührte Camrys Wange. »Du warst es, die das Geheimnis des Ionenantriebs als Zwölfjährige entschlüsselt hat – im Labor, bei der Arbeit für ein Schulprojekt. Du bist damals zu mir gekommen, hast einen Blick über meine Schulter geworfen und vorgeschlagen,
ich solle zwei Zahlen der Gleichung, an der ich arbeitete, vertauschen. Deshalb ist der Ionenantrieb deine Entdeckung, mein Kleines, nicht meine.«

Camry trat erstaunt beiseite. »Aber warum hast du das nicht der ganzen Welt verkündet? Mom! Wir könnten inzwischen schon zum Mars fliegen!«

Grace sah Luke an, dann ihren Mann, dann die Datenbank in der Hand ihrer Tochter. »Ich wollte die Konsequenzen nicht tragen, wenn man dergleichen der Welt verkündet«, flüsterte sie. Mit hochrotem Gesicht blickte sie zu Camry auf. »Ich weiß, es hat den Anschein, als wäre ich selbstlos, indem ich es dir überlasse, unsere Entdeckung zu präsentieren, aber eigentlich ist das Gegenteil der Fall. Ich habe nichts verraten, weil es bedeutet hätte, Gù Brath für Tage oder vielleicht sogar Wochen zu verlassen, um die Umsetzung zu überwachen.« Als sie Greylen ansah, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. »Mein Schweigen hatte sehr selbstsüchtige Motive: Ich wollte nicht zulassen, dass die Welt in meinen wahren Traum eindringt. In diesem Traum verbringe ich jeden Tag zu Hause mit Ehemann und Familie, die ich mehr liebe als das ganze Universum.«

Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, die ihr über die Wangen strömten, dann umfasste
sie Camrys Gesicht. »Aber du, meine Tochter, du hast einen Mann, der nicht nur mit dir reisen und dir nicht von deiner Seite weichen wird, sondern auch dafür sorgen wird, dass du mit beiden Beinen fest auf der Erde bleibst – so wie meiner es getan hat«, schloss sie mit Nachdruck, aber lächelnd. Ihr zärtlicher Blick galt nun Greylen.

Greylen ging die gesamte Tafel entlang, schob Camry weg und nahm Grace in die Arme, um sie leicht hochzuheben und sein Gesicht an ihren Hals zu drücken.

Camry ging zu Luke. Auch ihr waren Tränen in die Augen gestiegen. Er übergab Tigger einfach seinem Nebenmann und schlang die Arme um Cam.

Plötzlich fiel die Haustür mit einem Knall ins Schloss, dass die Lüster erbebten. »Hier bin ich!«, rief eine Frau. »Ihr habt doch hoffentlich nicht ohne mich angefangen! Als wir gehen wollten, hat Fiona über mein Festkleid erbrochen, ich musste also kehrtmachen und mich umziehen«, fuhr sie fort und stürzte ins Speisezimmer. »Ich schwöre, dass sie das nicht mit Abs…« Sie blieb unvermittelt stehen. »Was habe ich verpasst?«

Offenbar dachte niemand daran, ihr zu antworten.

»Was ist passiert? Mama, weinst du etwa?«, fragte sie und lief eilends auf die andere Seite des Tisches zu ihren Eltern. Plötzlich hielt sie mitten im Lauf neben
Luke inne. Sie starrte Camry an, die noch immer in seinen Armen lag, dann blickte sie zu ihm auf. »Wer sind Sie?«, fragte sie.

»Wenn Sie Winter sind, bin ich Ihr neuester Schwager: Luke Renoir.«

»Mein … was?« Sie verlagerte das Kleinkind in ihren Armen, um eine Hand frei zu bekommen, mit der sie Camry zu sich umdrehte. »Mein was?«, wiederholte sie. »Du bist verheiratet?« Sie fasste nach Camrys feuchter Wange, dann drehte sie sich zur Stirnseite der Tafel um. »Warum heult denn hier alles? Also, was habe ich verpasst?«

Die Kleine auf ihrem Arm brach plötzlich ebenfalls in Tränen aus.

»Ach, gib sie mir«, bat Camry und drückte Luke die Datenbank in die Arme, damit sie das Baby nehmen konnte. »Geh zu Mom und Dad. Sie werden dir erklären, was los ist.«

Als Winter ans Ende der Tafel lief, stieß Camry Luke mit ihrer Hüfte an. »Los, auf ins Wohnzimmer. Dort haben wir Ruhe. Du wirst jetzt Bekanntschaft mit einem ganz besonderen Menschen machen.«

Luke folgte ihr durch die Schar tuschelnder Gäste, lächelte Kate drohend zu, als sie ihr Handy hob, um ihn im Vorbeigehen erneut zu knipsen, dann blieb er stehen und verschloss seiner Mutter den offenstehenden Mund. Er küsste sie auf die Wange und
drückte sie fest. »Wenn du das hier schon erstaunlich findest«, flüsterte er, »dann warte mal ab, bis du die entfernte Verwandtschaft kennenlernst.«

Mit einem Nicken, das André galt, folgte er Camry hinaus ins Foyer, wo sie stehen blieb und lächelnd zu einem Mann aufblickte – zu einem großen, gut aussehenden, sehr interessanten Mann.

Dass er seinen Schwager verwechseln würde, stand nicht zu befürchten.

»Das ist Winters Mann Matt Gregor. Matt, das ist mein Angetrauter, Luke Renoir.«

Matt steckte seine Hand aus. »Herzlich willkommen in der Familie!« Seine durchdringend goldenen Augen, in denen es vergnügt funkelte, schossen zu Camry, als sie sich mit seinem schniefenden kleinen Töchterchen entfernte, dann richteten sie sich wieder auf Luke – und seinen Hut. »Wie geht es dem guten alten Roger?«, wollte er wissen.

»Er ist so unverschämt wie immer.«

Matts Grinsen wurde breiter. »Ja, aber er meint es gut. Was hat er dir und Cam denn abgeluchst?«

»Greylens beste Pistenraupe.«

Matt zog eine Braue in die Höhe. »Wirklich? Im Gegenzug wofür?«

»Er hat uns verheiratet.« Luke schaute zum Wohnzimmer hinüber, dann sah er wieder Matt an. »Und deine bezaubernde Tochter hat als Trauzeugin unterschrieben
 – zusammen mit deinem Enkel Thomas Gregor Smythe.«

Auch Matts Blick wanderte zum Wohnzimmer hinüber, dann seufzte er tief. »Das Mädchen bringt mich noch ins Grab«, murmelte er. Er sah wieder Luke an und schüttelte den Kopf. »Wenn du und Cam Kinder in die Welt setzt, dann betet darum, dass es Jungs werden!« Er deutete auf das Speisezimmer, in dem es wieder hoch herging. »Ich weiß wirklich nicht, wie Greylen sieben Töchter großziehen konnte und das unbeschadet überstanden hat.« Matt schüttelte sich, gleichsam um sein väterliches Entsetzen loszuwerden, dann gab er Luke einen Klaps auf die Schulter und drängte ihn zum Wohnzimmer. »Geh und rette deine Frau vor Fiona, bevor der kleine Fratz Cam auf die Idee bringt, sie hätte gern ein eigenes Baby. Ach, und noch etwas, Luke«, fügte er hinzu, als Luke schon im Wohnzimmer verschwinden wollte. »Vielen Dank, dass du letzte Woche meine Tochter im Auge behalten hast.«

»Glaub mir, es war mir ein Vergnügen«, entgegnete Luke mit einem Nicken.

Als Matt sein Nicken erwiderte, sich umdrehte und ins Speisezimmer ging, setzte sich Luke neben Camry auf die Couch.

Sofort bekam er Fiona auf den Schoß. »Wo ist die Datenbank?«, fragte Camry.


Luke sah in die großen blauen Augen, die zu ihm aufschauten, und lächelte. »Ich habe sie auf dem Tisch liegen lassen«, sagte er geistesabwesend und bewegte seine Knie, sodass die Kleine auf seinem Schoß auf- und abhüpfte. »Hallo, Miss Fiona. Na, in letzter Zeit viel unterwegs gewesen? Und wissen Sie schon, was Sie einmal werden wollen, wenn Sie erwachsen sind?«

Als Antwort klatschte die Kleine in die Händchen und lachte vergnügt.

»Sie wird Raketentechnikerin wie Tante Cam«, murmelte Camry und schmiegte sich in Lukes Arm, als sie Fiona über das weiche blonde Haar strich. »Ist sie nicht wunderhübsch?«, flüsterte sie. Sie neigte den Kopf zu Seite, um ihn von unten anzusehen. »Hättest du nicht auch gern so eine kleine Tochter wie sie?«

So wie Matt überlief nun auch Luke ein Schauder.

Worauf Fiona wieder in die Händchen klatschte und noch lauter lachte. Dann aber warf die Kleine plötzlich einen Blick auf Lukes Hand und berührte den Ring. Camry hielt ihre Hand neben seine, und das Baby fasste ungeschickt auch nach ihrem Ring.

»Sie sind wunderschön, Fiona«, flüsterte Camry. »Immer wenn wir sie ansehen, werden wir an dich denken.«

»Noch fünf Minuten bis zur Sonnenwende!«,
rief jemand aus dem Speisezimmer. »Cam, komm! Rasch! Mom zündet schon die Kerzen an.«

Noch immer schwer auf Lukes Arm gestützt, neigte Camry den Kopf zur Seite, um ihm zuzulächeln. »Ich schätze, das heißt, dass Sie Ihr Wunder vollbracht haben, Dr. Renoir, und wir legal verheiratet sind. Für immer und ewig.«

Er küsste sie auf die nach oben gereckte Nasenspitze. »Kompromisslos, edel und bedingungslos, Dr. MacKeage-Renoir. Für immer und ewig.«

Mit einem Seufzer schmolz sie dahin. »Dank dieses kleinen Mädchens«, sagte sie und drückte einen Kuss auf Fionas rosige Pausbacke. Plötzlich stand sie auf. »Na, dann komm«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Mich kümmert es nicht, dass meine Geburtstagstorte verunstaltet ist. Ich habe die Absicht, sie bis auf das letzte Krümelchen zu verspeisen.« Von der Tür aus sah sie ihn mit blitzenden Augen an. »Ich schätze, der Zucker dürfte in einer Stunde seine Wirkung tun. Wumm-wumm, Ehemann«, schnurrte sie, als sie im Foyer verschwand.

Luke hielt Fiona geistesgegenwärtig die Ohren zu. »Das hast du nicht gehört!« Er drückte sie seufzend an sich. »Danke«, flüsterte er ihr zu.

Schließlich stand auch er auf, hielt sie ein Stück von sich weg und sah sie an. »So, du kleiner Engel, wann soll ich deiner Meinung nach Camry beibringen,
dass sie ihre Zeit nicht damit vertun soll, die Datenbank vom Podly auszuwerten?«

Das süße kleine Engelchen kniff eines seiner schönen Augen zu und blinzelte ihn an.

»Habe ich es mir doch gedacht.« Lachend drückte er die Kleine an sich und folgte seiner Frau. »Tatsächlich, es steht wirklich alles auf dem Geschenkpapier, das du Roger gegeben hast!«

 



*** Ende ***
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